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Etaatsſtreichpläne des „Weißen Adlers“? 


Fort mit Sejm und Senat — Einberufung eines ernannten Bolfsrates — Vorbereitung 
einer neuen Verfaſſung — Geheime Regierungsbildung — Schweigen der Behörden 


Warſcha u. Die Oppoſitionspreſſe beſchäftigte ſich täglich] gegen die beſtehende Verſaſſung, denn es wird ja oſſen gejagt, daß 
immer intenfiver mit einer angeblich vorhandenen Geheim⸗ auch die jetz g ge Regierung durch er We ers Katzenjammer! 
ti ünd j d ey ü i kti Hen j s i 
gründung von Bünden, die Polens Nettung ohne Sejm un ſetzt werden ſo Die Hintermänner dieſer on ſollen jeden In Polen tut fi 0. etwas, nur vermag niemand klar zu 


rg vornehmen wollen. In erſter Linie ſoll es der „Bund falls nicht mit Slawek und ſeinem Kreis ſolidariſieren und des⸗ 
eißer Adler“ ſein und eine „Liga dee aktiven militäriſchen halb ift das Verhalten der amtlichen Stellen um ſo verwunder⸗ H 2 

Tat“, die Vorbereitungen treffen, um dem in nerpoliti⸗ licher. Deren vor zwei 75 155 auf 7 Andor rouge e 
ſchen Chaos ein Ende zu bereiten. Es ollen den genannten Gleigültig, ob dieſe Geheimbünde bestehen oder nicht, ſo iſt 5 Antwort der ? auf Meiden Sei a 5 mes 
Geheimbünden Pläne vorſchweben, eines Tages nach Warſchau | es doch bezeichnend für die Lage in Warſchau, daß realpoliti⸗ Annas en W e . an ofitine 
große Konferenzen und Ausflüge einzuberufen und bei dieſer ſchen Verhältniſſen bereits myſtiſche Probleme vorgreiſen und ſo Ben 89988 ſo müßt e Polen das glücklichſte Land der Welt 
Gelegenheit ſoll die Staatsmacht an die Leitung der ger immer mehr das innerpolitiſche Chaos zu einem Bürgerkrieg fein und fi ch An der Politik markanter eingeführt zu haben, 


antworten, was es für Folgen haben wird. Den Kraft⸗ 


nannten Organiſationen übergehen. Man plant bei dieſer ſeſt⸗ | treiben. bührt A ifellos Pilſudsti, dem Schöpfer der morali⸗ 
lichen Gelegenheit einen Demonſtrations zug vor die 5 gebührt heute zwei » chop er morali⸗ 
Paläſte der Behörden (Minifterien) und will dort eine bereits Beſchlüſſe des Cenkrolews a ſtect, e e en i ad a 
beſchloſſene Neſolution unterbreiten, die folgende For⸗ Warſchau. Das Drganijationstomitee des Centro: die Opposition ſteht am Scheideweg And weiß nicht, was 
derungen enthält: lews trat geſtern zu wichtigen Beratungen zuſammen. Nach nun nach dem Krakauer Kongreß zu erfolgen hat. Einſt⸗ 
1. ſofortige Auflöſung des Sejms und Senats, Ueberprüſung der politiſchen Lage wurde beſchloſſen, die peilen lebt man noch von der Polemik gegen die Negie⸗ 
2. keine Ausſchreibung von Neuwahlen, Grundtheſen des Krakauer Kongreſſes zu realiſieren rungsblätter, die immer noch nicht die Mut laſſen können 
3. Einberufung eines ernannten Nationalrats, welcher die | und entſprechende Maßnahmen zu reſſen. Sinſichtlich der die ihnen eingeflößt wird und ſchließlich haben jetzt die 
Verſaſſung abändern und beſchließen ſoll. Nepreſſalien der Behörden wurde beſchloſſen, im ganzen Staatsanwälte der ganzen Aktion ein Ende bereitet, indem 
4.§᷑. Erla einer neuen Verfaſſung durch Dekket des Staats- Lande Rechtsbüres. Beratungsſtellen, zu ſchafſen ſie die Oppoſition vor dem Maſſenprozeß retteten, aber 
eüfidenten, der Bevölkerung ſowohl bezüglich der Repreſſalien als eigentlich der Regierung die größte Hilfe angedeihen ließen, 
5. Schaſſung einer Uebergangs regierung. auch der Steuerfragen an bie Hand zu gehen und die denn fie haben fie vor einer heilloſen Blamage gehütet. 
Wenn auch dieſe Pläne in politiſchen Kreiſen als phan eventuellen Proazeſſe bis zur höchſten Inſtanz durchzu⸗ Es gibt nämlich teine Handhabe, um die Abgeordneten 
takiſch bezeichnet werden, jo überraſcht es doch, daß die jonft lechte n. An die Spitze dieſer Beratungsſtellen ſollen] „ 91 At zu ber Ri daß he der Seim nicht aus⸗ 
angriffskuſtige Regierungspreſſe auf die Hinweiſe eines Ge Juriſten treten. Bezüglich der Einberufung einer außer⸗ vo Ger! zu bringen, ohne da j 


heimbundes, w > a ordentlichen Tagung von Seim und Senat, gehen die Ber j lieie.s ud wenn er ſie ausliefern ollte, ſo müßte die Re⸗ 
ſchaft Pilſudskis N „ Mn yes ſchlüſſe dahin, dieſe zur gegebenen Zeit zu fordern, gierung eben erſt den ang nere und ns: darf, nach 
Behörden bemühen ſich nicht, ein Dementi dieſer Gerüchte zu der Zeitpunkt ſelbſt wird noch ſpäter bekannt gegeben. nic ; e e 5700 . 
veröffentlichen. Dieſe Pläne richten ſich ja nicht nur allein ; i h den Krakauer Kongreß zuſammengerufen, um im Namen 


des Seims ihren Proteſt gegen die Slaweks und Hinter⸗ 


® männer zu erheben. Aber ihre gewaltige und ſcharfe Reſo⸗ 
lution haben ſie nachträglich jelbjt verwäſſert. Zunächſt 

1 2 hieß es, daß man dem Terror mit phyſiſcher Gewalt be⸗ 

’ egnen wird, aber man revidierte ſich bald, indem man dies 


7 910 auf den Kongreß bezog und nunmehr au das Heil der 
Reue Schwierigkeiten für Brüning — Der Kampf um das Notopfer — Hilfe bei der Sozialdemokratie? f a a air, ig di gde qui IE 
Berlin. Der Vorſtoß des entrumsabgeordneten Pöhr im] dung des Artikels 48 zu verzichten. Aber ſeine Ausſichten ſeienſein wird, te zu gewähren. an macht der Regierung zum 
en des e Da von dem man in e par» leineswegs glänzend. Alle Wahrſcheinlichteit ſpreche zur Zeit da⸗ Vorwurf, daß ſie kein Programm der Sanierung habe und 
lamentariſchen Kreiſen urſprünglich annahm, daß er ohne Fol. für, daß der größte Teil der Deutſchnationalen bei ſeinem unbe⸗ nun a ſich nach dem Kongreß in e ARE, daß auch 
gen bleiben würde, ſchein! nun doch neue Schwierigkeiten füt dingten Nein verharren werde. Es hätten Wege gegeben und innerhalb der Oppofition ein ſolcher x angel am Pro⸗ 
Brüning mit ſich zu bringen. Es hat nämlich den. Anſchein, als gäbe ſie heute noch, die von allen Seiten als notwendig erlannte rammapſchen eg Auch die Spielt ion ſpielt die Ge⸗ 
ob von Föhr und einigen ihm naheſtehenden Politikern der Ver⸗ Geſundung unseres Finanzweſens auf andere Weiſe zu erreichen. angene der J 71 15 f ie ae bedenklichere 
ſuch gemacht wird, die Steuerpolitik mit der Sozial⸗ Das Kabinett habe nicht einmal ernſtlich geprüft, ob eine Mehr⸗ Löcher aufweiſt und ſich ſchließlich gegen die Regierung in 


: RE ite ail 1 ER billigen Späßen ergeht, mit denen man zwar die um 
demokratie zu machen, bezw. hierfür die Vorausſetzungen heitsbildung auf anderer Grundlage als der von ihm gewünſchten Slawel orden ärgert, aber die 1 — Sache um 


zu ſchaffen. In dieſe Richtung fielen anſcheinend auch Ten⸗ zu erreichen geweſen wäre und es ſchicke ſich nun an, den Staat feinen Schri 5 : 9 
n 3 N g : 75 5 en ritt vorwärts bringt, weil eben zur Liquidierun 
ngen der Bayriſchen Volkspartei und gewiſſer Kreiſe der Wirt- und fein Gefüge der größten Gefahr auszuſetzen, nachdem es mit des 9 en Kegierungsf sten . ar gehört, a1 


ſchaftspartei. Auch der Beſchluß der demokratiſchen Reichstags⸗ ſeinen privaten Wünſchen nicht durchgedrungen ſei. I a x 2 5 Fr 
Nelken vom — . abend, daß die Reichshilfe in ein Notopfet A F die zum Glück noch beſchlagnahmt 
aller Leiſtungsfähigen umgewandelt werden ſoll, ſo daß eine Hoover lehnt endgültig ab Wir hab bſichtli di 9 icht wei 
gleichmäßige Belastung aller Kreiſe und zugleich eine Senkung der A j r haben abſichtlich zu dieſem Kongreß nicht weiter 
| Neuvork. Präjdent Hoover hat die Forderung des Ge: Stellung genommen, weil wir willen wollten, wie ſich die 


Reichshilfe von 2:5 auf 2 v. O. eintreten foll, wird dahin ver⸗ Sir ; i ; i ſtalli i 
0 2 2 EL ; nats auf Veröffentlichung des im Zuſammenhang Dinge weiter herauskriſtalliſieren werden. Aber wir haben 
N e 5 Aer derartige mit der Londoner Flottenkonferenz geführten Schriftwechfels auch betont, daß Krakau nur ein Auftakt ſein kann. Man 
Ut zu gewinnen, ſind 1 ss \ nunmehr endgültig abgelehnt. war . darüber einig, daß erneut eine außerordentliche 
Der ganzen Sachlage nach muß wohl auch angenommen wer? Sejmjejlion gefordert wird und ſogar die Nationaldemokra⸗ 

en, daß auf Grund der letzten Verhandlungen des Reichskanzlers — ! — een waren bereit, ihn einzubringen und nun erweckt es den 

eine Umgeſtaltung ſeines Programms im Sinne der SPD. für Anſchein, als wenn man die Sommerferien vorziehen würde, 

untragbar iſt, wie überhaupt für das Kabinett in ſeiner ſtatt nach Krakau die Aktion weiterzuleiten. Es muß auch 
letzigen Zuſammenſetzung eine Zuſammenarbeit mit der Sozial⸗ immer wieder den Eindruck erwecken, als wenn ſich ſehr viele 
demokratie nicht in Frage kommt. Die Anträge der Demokraten, Abgeordnete der Oppoſition nur ſchwer non den Diäten 
der Wirtihaftspartei und der Bayriſchen Volkspartei müſſen trennen können und deshalb ein Hemmſchuh in der Ent⸗ 
ſomit vorläufig lediglich als taktiſche Manöver diefer Parteien wicklung ſind, den Kampf um die Demokratie fortzuſetzen. 
zur Durchſetzung von Sonderwünſchen angeſehen werden, um ſo Jedenfalls reagiert man auf die Drohungen mit der Sejms 
Mehr, als die Deutſche Volkspartei darauf beſteht, daß der Reichs⸗ auflöſung nicht und die Slaweks aller Schattierungen ſchwin⸗ 

g die Regierungsvorlagen in der beſchloſſenen Form mit den gen immer dieſe Peitſche gegen den Sejm, als wenn ſie 
erforderlichen Ergänzungen annimmt. Allerdings wird man dabei ein paar geſinnungsloſe Kreaturen vor ſich hertreiben wür⸗ 
nicht vergeſſen dürfen, daß die Lage angeſichts der zur Zeit herr⸗ den. Das Regierungslager aber freut ſich rieſig, daß es noch 

chenden Verwirrung im parlamentariſchen Lager ſehr leicht eine ein Mittel hat, mit der man ſeinerſeits die Oppoſttion är⸗ 
tartige Verſchärfung erfahren kann, daß es zu einer gern kann. Politik auf Verärgerung, ein Katzenjammer, der 
tiſe kommt. 


Ir 1 Ahnen die Rode und ſie er Programms 
. oſigkeit, kennzeichnen die Lage, wie ſie ſi nach dem Kra⸗ 
die Sozialdemokraten beim Reichskanzler 

Berlin. Reichskanzler Brüning hat am Freitag nach⸗ 


kauer Kongreß ergibt. 
. Man kam mit gutem Willen nach Krakau und es iſt 
mittag, wie der „Vorwärts“ berichtet, die jogielbemotratiiihen 
eordneten Dr. Breitſcheid und Müller: Franken zu 


gewiß nicht Schuld der Oppoſition, wenn der Beſuch mager 
; ausgefallen ijt. Aber dieſe Einheitsfront 1 es 
ſich gebeten, um ſie in Anweſenheit des Reichsaußenminiſters 
über die in nerpolitiſche Lage zu unterrichten um ihnen 


Symptome, die reichlich an eine Koalitionspolitik in Polen 
5 5 1 1 erinnern, die erſt den Reifegrad erreicht hat und der heu⸗ 
leine Meinung über die Möglichteit der weiteren Entwicklung bet r — gen moraliſchen Sanierung den Boden vorbereitet und den 
Dinge vorzutragen. Die Vertreter der ſozialdemokratiſchen Frak⸗ Sejm in Mißkredit brachte, der im Lande nur ſchwerlich 
ton hätten ſich im weſentlichen darauf beſchränkt, von den Dar⸗ Reichsſinanzminiſter a. D. Dr. Dernburg noch Begeiſterung auslöſen kann, und mit dieſen Mitteln 
gungen des Reichskanzlers Kennknis zu nehmen. Der „Vor. Re 5 a . 3 | gegen den Seim geht ja auch der Regierungsblod hauſieren 
würts“ bemertt dazu u. d., das Kabinett betone noch immer den der einſtige Staatsſekretär des Reichskolonialamtes, Mit⸗ und will ihn ganz abschaffen. Witos hatte ſchon recht, als 
Wunſch, ſeine Vorlagen auf dem geordneten parlamentariſchen begründer und Rei stagsabgeordneter der Demokratiſchen | er einmal ſeinen Beamten den guten Rat gab, daß es uns 
Weze burchzubringen und wenn irgend möglich, auf die Anwen⸗ Partei, wird am 17. Juli 65 Jahre alt. noch schlechter gehen wird und ſein Werk ift die Sanacja zu 


— 


* 


General von Bernhardi + 


General der Kavallerie a. D. von Bernhardi, einer der be⸗ 
fubigeſten Reiterführer der alten Armee, iſt am 10. Juli 
im Alter von 80 Jahren auf ſeinem Ruheſitz Kunnersdorf 
(Schleſien) geſtorben. Schon als junger Huſarenoffizier 
wurde er dadurch bekannt, daß er 1871 als erſter deutſcher 
Offizier in Paris einritt und über die Kette, mit der die 
Franzoſen den Bee nn vor den einrückenden deutſchen 
Truppen gejpertt hatten, hinwegſetzte. 


erfüllen redlich Bppoſtt Viel nachhelfen brauchte ſie fi 
nicht. In der Oppofition ruft man nach der Demokratie 
iſt aber ebenſo beiorgt, daß der Partner nicht etwa zuviel 
davon erhält, wenn fie wirklich ſiegen ſollte. Dadurch, daß 
es im Regierungslager nicht beſſer geht, ſoll doch das Sie⸗ 
gesbewußtſein der a n nicht täuſchen, denn dieſes 
hat doch jegliche Macht in Händen, die die Oppofition erſt 
erobern will. 

Man hat am Ausgang des Kongreſſes in Krakau mutig 
die „Rota“ geſungen und hat auch außenpolitiſch den ſchwar⸗ 
zen Mann ſpielen wollen, indem man auf den Drang nach 
dem Oſten in Deutſchland verwies. Uns ſcheint, daß man 
ſolch billige als unterlaſſen jollte, denn damit ſtärkt man 
nur die militäriſche Richtung in der Oberſtengruppe, die da 
meint, daß der ganze innere Konflikt am beſten dadurch zu 
u 8 875 wäre, wenn man ſich in irgend ein Abenteuer 
wirft, das einfach zwangshäufig das ganze Volk hinter die 
Regierung ſtellt. Gewiß kommt dieſe Gruppe ja öffentlich 
nicht zu Wort, aber fie iſt vorhanden und kommt wohl an 
beſten in der „Kadrowa“ zum Ausdruck, die allerdings zu⸗ 
nächſt ihren blutrünſtigen Rachefeldzug gegen den inneren 
Feind vollziehen möchte, in Ermangelung einer Aktion nach 
außen. Und auch die Gruppe um den myſtiſchen „Weißen 
Adler“ fordert ſoviel a Yan Hg die auf ein Abenteuer 
ſchließen laſſen, wenn es jo nicht geht und man der Oppoſi⸗ 
elt nicht Herr werden kann. Denn es tut ſich ja etwas in 
Polen! 


An dieſer Stelle iſt ſchon oft geſagt worden, daß die 
Oppoſition mit halben Entſchließungen nicht vorwärts kom⸗ 
men wird. Niemals darf außer Acht gelaſſen werden, Jaß 
die heutigen Machthaber ſilon it ihre Poſition nicht auf⸗ 
geben werden. Die Oppoſttion iſt noch geteilt und hat nur 
ein Wunſchprogramm für das Heute, kann aber nicht ſagen, 
was folgen wird, wenn ſie zur Macht gelangt, Hier fehlt die 
Plattform, welche die Oppoſition in ihrer Geſamtheit umfaßt 
und zwar bis zu den nationalen Minderheiten, den Inge: 
nannten Fremdkörpern und den Nationaldemofraten, die 
heute teils jo, teils jo, ihre eigene Politik treiben, weil ihnen 
der Centrolew zu viel von einerjeits und 0 
ſchwebt, ohne den feiten Willen, mit dem heutigen Syſtem 
endlich abzurechnen. Nur eine geeinigte Oppoſitlon kann 
ohne Blutvergießen den Rücktritt der heutigen Regierung 
und damit auch die Abdankung des Staatspräfidenten, er⸗ 
rl en. Geht fie nicht den offener Weg, jo ſtärkt fie nur 

ie Diktaturgelüſte, weil ja das Negierungslager davon 
lebt, weil die Oppoſition noch in verſchiedene Lager geteilt 
iſt. Man darf doch nicht im Lager der Oppoſition ſo naiv 
ſein, um zu erwarten, daß ſich die um Pilſudski darum 
bemühen, nach einem Sieg der Gegner vor Gericht a 
zu werden. Worum heute das ! 1 slager kämpft, 
wenn man ein ſolches Wort in dieſer Sackgaſſenpolitik über: 
haupt gebrauchen kann, das iſt der Selbſterhaltungs trieb, 
um nicht vors Gericht zu kommen und die eigenen Taten 
verantworten zu müſſen, was man jo gern der Oppofition 
durch einen größeren Maſſenprozeß auferlegen wollte. Man 
hat ſich im Regierungslager aber rechtzeitig beſonnen und 
eingeſehen, daß ein ſolcher Maſſenprozeß gegen die Oppo⸗ 
ſition erſt die richtige Propaganda für fie wäre und hat 
eben das Recht, ſtatt dem frommen Wunſche, entſcheiden 
laſſen und hat ſich ſo eine Rieſenblamage erſpart. 


Die Oppoſition muß durch einmütigen Willen die Re⸗ 
Kuang zwingen, Neuwahlen auszuſchreiben und nach deren 
usgang zurückzutreten oder aber den neuen Sejm nicht 
u Wort kommen zu laſſen und den Weg der Diktatur zu be⸗ 
ſchreiten, der ihr am ſchnellſten den Wind aus den Segeln 
nehmen wird. Das Warten der Oppoſition, daß die wirt⸗ 
ei e Kataſtrophe dieſe Regierung hinwegfegen wird, 
iſt mindeſtens gr und es gibt genügend Kräfte, die 
weltpolitiſch ein großes Intereſſe haben, daß die Dinge in 
Polen nicht ins Rollen kommen, auch dann, wenn man ihnen 
vorerſt die Anleihen verſagt. Die Androhung in Kralau, 
9 die Oppofition 1 Verträge der Diktaturregierung nicht 
aufkommen wird, ſind Seifenblaſen, die nicht zum Kraft⸗ 
bewußtſein beitragen und für die Zukunft derſelben Oppo⸗ 
ſition die 0 im voraus verſperren, weil ſie ſo etwas, 
wie das geheiligte e des Auslandes, an⸗ 
zweifelt. Im Kampf gegen das i Regierungsſyſtem 
dürfen nicht Sympathien oder Antipathien von Partnern 
von Geſtern entſcheiden, ſondern der Wille, den heutigen 
Zuſtänden ein Ende zu bereiten. Das Volk iſt nicht der 
Begriff einer Partei, ſondern die Gemeinſchaft, und dieſe 
ua e alle, die nichts mehr von der Nachmalära wiſſen 
wollen. Aber erſt ein Programm für dieſes Volk, was 
morgen kommen wird. Einſtweilen iſt die Phaſe des 
Kampfes ein Katzenjammer, eine Politik der Verärgerung, 
wobei einer dem andern zu beweiſen ſucht, das er ſich mehr, 
als er ſelbſt ärgert und das nennt man auf beiden Seiten 
den „Kampf um die politiſche Macht im Staat“! Ill. 


Zevering über die 


2 


Voltsabſtimmung 


in Oſt und Weſtpreußen 


Die beſſere Einſicht der Völler muß ſiegen — Polniſche „Siegesfeiern“ — Oegenkundgebungen des 
Weſtmarlenvereins in Warſchau 


Berlin. Aus Anlaß des 10. Jahrestages der Volks⸗ 
abſtimmung in Dit: und Weſtpreußen ſprach am Freitag 
abend in der Funkſtunde Berlin Reichsminiſter a. D. Se» 
vering. Er erklärte u. a., daß der damalige glänzende 
Sieg für die deutſche Sache eine lebendige Mahnung 
an das deutſche Volk jei, ſich durch die wirtſchaftliche Not der 
Gegenwart nicht den Glauben an eine beſſere Zukunft 
rauben zu laſſen. Ueber neun Zehntel der Bevölkerung im 
Oſten habe die Leidenszeit der Heimat mit in den Kauf 
genommen, in der feſten Ueber zeugung, daß ein na⸗ 
tionales Unglück nicht ewig währen könne. Das Abſtimmungs⸗ 
ergebnis ſei ein leuchtendes Beiſpiel für den unerſchüt⸗ 
terlichen Glauben an Deutſchlands Zukunft geweſen. Unter 
Hinweis auf die Rheinlandräumung ſtellte der Nedner weiter 
feſt, es habe ſich im Oſten wie im Weſten gezeigt, daß weder 
Lockungen noch der Druck fremder Truppen das deutſche Volk in 
der Treue zur Heimat wankend machen könnten. Mit der 
Feſtlegung der ſeinerzeitigen Abſtimmungsbedingungen an der 
Oſtgrenze hätten die Väter des Friedensdiktates eine Veſtim⸗ 
mung getroffen, die den Intereſſen einer Befriedung 
Europas zuwiderlaufe. 


Das Verſailler Diktat entſchied über Millionen 
deutſcher Staatsbürger wie über totes Inventar und die feier⸗ 
lich verkündete Abſicht der Herſtellung eines dauerhaften Fries 
dens wurde erſt recht zur Phraſe durch die Errichtung des 
Korridors, der Oſtpreußen zur Inſel gemacht habe und ſo⸗ 
lange er beſtehe, ein Pfahl im Fleiſch der beiden Nachbarländer 
bleibe. Man könne nur hoffen, daß eine beſſere Einſicht 
der Völker die Verſailler Entſcheidungen berichtigen werde. 
Im Innenlande müßte man ſich in dieſen Tagen daran erin⸗ 
nern, daß der Korridor uns nicht trennen dürfe, ſondern mora⸗ 
liſch feſter aneinanderketten müſſe. Die wirkſamſte 


Oſthilfſe ſei die Wiederherſtellung der Handelsbe⸗ 


ziehungen. 
Polen feiert ſeinen Abſtimmungs⸗ „Sieg“ 
Warihan, Am 11. Juli wird in ganz Polen, nament⸗ 
lich im Korridor und in den Grenzorten der oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenze ein Gedenktag aus Anlaß der vor 10 Jahren im 
Ermland und in Maſuren erfolgten Abstimmung began⸗ 
gen. Der Höhepunkt der Feierlichkeiten findet natürlich in 
Soldau ſtatt, wo an zahreichen Stellen längſt der oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenze Feuerſäulen angezündet, eine Feſtmeſſe ab⸗ 
gehalten und der Grundſtein zum Denkmal des Königs Wla⸗ 
dislaus Jagiello gelegt werden ſoll, der im Jahre 1415 
die Schlacht gegen den preußiſchen Orden bei Marienburg 
gewonnen hatte. 


Gegenkundgebung des polniſchen Weft- 
markenvereins zur Abſtimmungsfeier 


Warſchau. Der polniſche Weſtmarkenverein hat anläß⸗ 
lich des 10. Jahrestages der Abſtimmung in Oft- und 
Weſtpreußen einen Aufruf zu einer großen nationalen 
Gegenkundgebung am Sonntag erlaſſen, worin es u. a. 
heißt: daß die Abſtimmung am 11. Juli 1920 infolge der da⸗ 
mals herrſchenden Verhältniſſe den Willen der Ortsbevölkerung 
gefälſcht hat. Dieſe Parodie, genannt Plebiszit, das nichts an⸗ 
deres war als Gewalt, Terror und Korruption im höchſten 
Maße, könne und wolle das polniſche Gewiſſen nicht anerkennen. 
Zum Schluß wird das polniſche Volk aufgefordert, zur 
Unterſtützung der polniſchen Landsleute jenſeits der Grenze 
zu ſammeln, um dadurch das Einheitsgefühl des geſamten Vol⸗ 
les zum Ausdruck zu bringen, das durch ungerechte Grenz⸗ 
ziehung auch weiterhin geteilt ſei. 


Tardieus „Gewaltſtreich“ 


Die Kammer in die Ferien geſchickt — Die Furcht vor der 
Rüſtungskritik — Zweifelhaſte Finanzgebarung des Kabinetts 


Paris. Die franzöſiſche Regierung ſchickte am Freitag 
überraſchend Senat und Kammer in die Ferien, ohne 
die begonnenen Beratungen fortzuſetzen. Die Verfaſſung er⸗ 
laubt es bekanntlich der Regierung, die Summen, die fie zur 
Landes verteidigung von der Kammer verabſchiedet 
haben wollte, auch ohne dieſe Verabſchiedung aufzuwenden, um 
ſie erſt ſpäter den beiden Häuſern zur Abſtimmung vorzulegen. 


In den Abendſtunden des Freitag brachte der radflalſoziali⸗ 
ſtiſche Abgeordnete Bonnet im Anſchluß an eine Ausſprache 
über die Finanzpolitik der Regierung gegenüber den Provinzen 
und Gemeinden einen Antrag ein, in dem er heftige Kritik 
an der Finanzgebarung der Regierung übte. Miniſterprä⸗ 
ſident Tardien ſtellte gegen dieſen Antrag die Vertrauens⸗ 
frage. Die Abſtimmung ergab mit 316 gegen 268 Stimmen eine 
Mehrheit von 48 Stimmen für die Regierung. Unmittelbar im 
Anſchluß daran ſchickte Tardien die Kammer in die Ferien, 
während der Juſtizminiſter zu gleicher Zeit den Senat ver⸗ 
tagte. Sozialiſten und Nadikalſozialiſten nahmen die Ver⸗ 
leſung der Vertagungsurkunden mit Lärmkund⸗ 
gebungen auf Leon Blum und Serriot bezeichneten 
3 Vertagung der Kammern als „Gewaltſtreich“ Tar⸗ 

ieus, 


Die deulſch⸗ruſſiſchen Verhandlungen 
endgültig beendet 


Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, ſind die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Beſprechungen, die zwiſchen von Moltke und Stomon⸗ 
jakow geführt werden, abgeſchloſſen worden. Die dautſche Dele⸗ 
gation wird vorausſichtlich am Sonnabend oder am Sonntag 
Moskau verlaſſen und nach Berlin zurückkehren. Ueber die Er. 
gebniſſe der Verhandlungen werden vorläufig von keiner Seite 
Erklärungen abgegeben. Wie die Telegraphen⸗Union weiter er: 
fährt, iſt vorläufig nicht beabſichtigt, die Verhandlungen in 
Berlin oder in Moskau fortzuſetzen. Das Fehlen eines Ergeb⸗ 
riffes der Verhandlungen hat auf beiden Seitn eine gewiſſe 
Enträuſchung hervorgerufen. 


Polens Antwort an Briand 

Berlin. Die polniſche Regierung hat nach Blättermel⸗ 
dungen aus Paris als Antwort auf Briands Memorandum eine 
Note überreicht, in der der Grundgedanke Briands, nach der die 
europäiſche Union auf einer Garantie für die Sicherheit aller 
Staaten aufgebaut ſein müſſe, gebilligt und darüber hinaus vor⸗ 
geſchlagen wird, daß dieſer Grundgedanke nach den Grundſätzen 
des Genfer Protokolls entwickelt werden müſſe. Dadurch biete es 
keine Schwierigkeiten, die europäiſche Union in den Rahmen des 
Völkerbundes einzugliedern. Weiter wünſcht Polen die Einſetzung 
ciner Studienkommiſſion. 


Der Senat wird nicht lagen 
Wieder Vertagung. 


WMarſchau. 
30 tägigen Vertagungsfriſt den Senat für den 17. Juli einbe⸗ 
rufen. Wie es heißt, hat die Unterredung des Senatsmarſchalls 
Szymainski mit Slawek zu keinem Ergebnis geführt. 
Man rechnet damit, daß der Senat bereits vor ſeinem Zu⸗ 
ſammentritt wieder vertagt wird. 


Vor der deutfchen Ankwork an Briand 

Berlin. Wie amtlich mitgeteilt wird, ſind die Beratungen 
des Kabinetts über den Wortlaut der deutſchen Antwort auf 
die franzöſiſche Paneuropadenkſchriſt abgeſchloſſen. Die 
Antwort wird nunmehr der deutſchen Botſchaft in Paris über⸗ 
mittelt werden, die ſie in den nüchſten Tagen der franzöſiſchen 
Regierung übergeben wird. Die Antwort wird nach ihrer 
Ueberreſchung in der Preſſe veröffentlicht werden. 


Türkiſches Munitionslager 
in die Luft geflogen 


Hamburgs künftiges Funkhaus 
das die Norag, die Nordiſche Rundfunk⸗A.⸗G., in ebenſo zweckmäßiger wie formschöner Geſtaltung errichten laſſen wird. 


Der Senatsmarſchall hat nach Ablauf der 


Sonnfag, den 13. Juli 1930 


Er wollte von jeinem Kopf Ruhe haben 


5 pflegt einer auf Koſten des anderen zu leben. Die beiden 
8 Freunde aus Bereſteczko waren keine Egoiſten und einer 
bar bereit für den anderen ins Feuer und Waſſer zu gehen, 


Schmul ſtand wie verſteinert da, wollte anfangs gar nicht 

daran glauben, aber als er ſah, daß die Sache ernſt iſt, fing 
er jämmerlich an zu weinen und ſagte: „Ich erlaube das 
nicht!“ Darauf antwortete Schlama feſt und entſchloſſen: 
„Ich gaj!“ und er ging, ließ ſich taufen und heiratete eine 


| Plötzlich ſprang er auf, legte ſeinen Hals vor die 
große Säge und in 
unter. In der Taſche des unglücklichen Schmul fand man 
as Schreiben. Schmul ſchrieb darin folgendes: 
N Kopf fies wohl, meine lieben Freunde auf der Erde. Mein 
Kop ine mir zu Lebzeiten keine Ruhe. Er ſoll mir wenig⸗ 
ſtens in der Welt ohne Sünde, im Königreich Gottes, Ruhe 
geben. Lebt wohl! Das Geld opfere ich für wohltätige 
Z3iouecke. Es befindet ſich im Schrank im zweiten Zimmer, 
5 das eingemauert iſt. Niemand ſoll wegen meiner Tat ver⸗ 
dächtigt werden. Euer Freund Schmul Reiza.“ 
AZau Lebzeiten hat den Schmul der Kopf genügend ge⸗ 
0 11 ärgert, und daher wollte er nach dem Tode vor dem hohen 
Richter dort drüben ohne dem ſchäbigen Kopf erſcheinen, 
was ihm auch gelungen iſt. 


Die Wirtſchaft in den Spitälern 


Um unſeren Leſern mit Beweiſen zu dienen, daß die Be⸗ 
handlung und Wirtſchaft in den Spitalen nicht die gleiche it. 
wollen wir einige Zahlen der ſtädt. Krankenhäuſer von Katto⸗ 
witz und Königshütte analys wiedergeben. Nach Berechnung 
der Pflege⸗ und Anterhaltungskoſten beträgt die jährliche 
Ausgabe für einen Kranken in Kattowitz 3570 Zloty, wohin⸗ 
gegen dieſe in Königshütte nur 2773 Zloty ausmacht, was alſo 
eine Differenz von 797 Zloty ergibt. Von dieſen Geldern ent⸗ 
fallen zum Ankauf von Lebensmitteln in Kattowitz 1095 Zloty 
und in Königsbütte 748 Zloty oder 347 Zloty weniger, für 
. Bandagen und Medikamente in Kattowitz 288 und in Königs⸗ 
hütte 237 Zloty oder 51 Zloty weniger. 
95 Ziehen wir in Betracht, daß jährlich im Durchſchnitt 290 
Kranke in den Spitälern Aufnahme finden, ſo gelangen wir zu 
dem Ergebnis, daß die Mehrausgaben im Kattowltzer Spital 
ungefähr 250 000 Zloty betragen. Nun frägt es ſich, ob dieſe 
Mehrausgaben darauf zurückzuführen ſind, weil die Wirtſchaft in 
AQattowitz eine ſchlechtere iſt wie in Königshütte ober, daß die 
Nugtzützung der Kranken in Kattowitz tatſächlich eine beſſere ift, 
als die in Königshüte. Es wäre hier am Plage, wenn die 
E zustehenden Arbeitervertretungen dafür mal mehr Intereſſe zur 
Schau brächten. 8 - 


{ Mörder Zielinski läuft frei herum 
Wir haben vor einer Woche berichtet, daß es in der Gemeinde⸗ 
ꝛtetniksſitzung in Kochlowitz zu argen Auftritten gekommen iſt, bie 
zum demonſtrativen Verlaſſen des Sitzungsſaales, durch die 
P. P. S. Vertreter geführt haben. Die Vertreter der Korfanty⸗ 
partei und der N. P. R., erhoben ſich ebenfalls von ihren Sitzen 
und verließen den Sitzungsſaal. Im Sitzungsſaale blieb nur 
r Gemeindevorſtand und der Sanator Zielinski zurück. Der 
Lietztere gab durch ſeine Anweſenheit Anlaß zu dieſem Auftritte. 
ielinsti hat bekanntlich vor zwei Monaten aus wichtigen 
Gründen ein P. P. S. Mitglied, den Arbeiter Joſeftok durch 
mehrere Revolverſchüſſe am hellichten Tage vor einer Anzahl 
don Zeugen, niedergeſtreckt. Zielinski hat ſchon vorher mit 
dem Revolver gedroht und dabei ſtieß er die Drohung aus, daß 
er die Sanacjafeinde, niederſtrecken werde. Beim Jozefiol hat 
er angefangen. 


Nach der Ermordung Jozefioks wurde Zielinski von der 
Polizei verhaftet und dem Gericht vorgeführt. Es dauerte aber 
nicht lange und Zielinski wurde aus der Haft entlaſſen. Als 
überhaupt nichts vorgefallen wäre, erſchien Zielinski als Sa na⸗ 
clavertreter im Gemeinderat, um an der Sitzung teilzunehmen. 

die Gemeindevertreter aller anderen Parteien mit dem 
Mörder nicht zuſammenſiten wollten, verließen fie den Sitzungs⸗ 
kat. Zielinski macht ſich nicht viel daraus und ſtolziert auf 
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Bojowka, damls ein 


1929 verteilte Dr. Saloni 64000 Zloty Subventio 
Subventionsgelder erhalten zu haben — 


Sportvereine beſtreiten, 


Im vorigen Jahre hat die Subventionierung der Generalna 
Federacja Pracy durch den Leiter der Präſidialabteilung der 
Wojewodſchaft, Dr. Saloni, viel Staub aufgewirbelt. Wie 
kommen die Steuerzahler dazu, zweifelhafte Gewerkſchaften, die 
zur Vernichtung der beſtehenden alten Gewerlſchaften gegrün⸗ 
det wurden, zu ſubventionieren? Gegen 100 000 Zloty hat die 
„Generalna Federacja Pracy“ vom Dr. Saloni erhalten und wir 
haben auch noch heute keine Sicherheit, ob ſie nicht weiter aus 
öffentlichen Mitteln jubventioniert wird. Die Subventionie⸗ 
rung der Federacja iſt noch nicht aufgeklärt und wir wiſſen 
nicht aus welchen Mitteln ſie erfolgte. Dr. Saloni ſchweigt zu 
dieſer Frage, hat der Preſſe weder eine Berichtigung geſchickt, 
noch ſonſt die Tatſachen irgendwie beſtritten. Freilich laſſen ſich 
Tatſachen nicht abſtreiten und der Schleſiſche Seim, der ſich bes 
reits an das Wojewodſchaftsbudget heranmachen wollte, wurde 
vertagt und konnte die Subventionierung nicht aufklären. 

Nun kommt eine zweite Subventionierung zum Vorſchein. 
Diesmal handelt es ſich um die Sportvereine, die ebenfalls von 
Dr. Saloni hohe Beträge aus öffentlichen Mitteln erhalten 
haben. Die „Polonia“ teilte mit, daß bereits 1928 ein hoher 
Betrag an die Sportvereine als Subvention verteilt wurde, der 
weit mehr als 100 000 Zlotn betragen haben ſollte. 1929 wurde 
die Subventionierung der Sportvereine durch Dr. Saloni fort⸗ 
geſetzt. Zu dieſem Zweck erhielt Dr. Saloni aus der Wojewod⸗ 
ſchaftskaſſe 97 000 Zloty, die auch an die Sportvereine ausge⸗ 
zahlt wurden. Dr. Saloni ſollte auch ſchon entſprechende Ab⸗ 
rechnungen vorgelegt haben, aus welchen die Verteilung der 
Gelder an die einzelnen Sportvereine erſichtlich war. Laut der 
Abrechnungsliſte ſollte der Sportklub K. S. „Policyjny“ in 
Kattowitz 3000 Zloty Subvention erhalten haben. Der Vor⸗ 
ſtand des K. S. „Policyjny“ erklärt öffentlich, daß dieſer Aus⸗ 
weis nicht auf Wahrheit beruhe, weil er von dem Vorſitzenden 
der ſchleſiſchen Sportrada, Dr. Saloni, keine 3000 Zloty, ſondern 
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den Straßen herum. Die Bewohner von Kochlowitz weichen 
ihm aus dem Wege, weil ſie ſich vor ihm nicht ſicher fühlen. 
An den Staatsanwalt ergeht von den Bürgern in Kochlowitz 
der Ruf, daß er fie vor Zielinski ſchützen ſoll, denn fie find ihres 
Lebens nicht ſicher. 


325 Pleiten in Polen im 1. Bierkeljahre 


Im erſten Vierteljahre 1929 wurden durch die poln. Ge⸗ 
richte 325 Konkursanmeldungen von Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
firmen regiſtriert. Im Jahre 1928 waren insgeſamt 288 Kon⸗ 
kursanmeldungen notiert, oder um 37 weniger, als im erſten 
Vierteljahre 1929. Die Zahl der Konkursanmeldungen im 
zweiten Vierteljahre d. Is. dürfte womöglich noch größer ſein, 
weil die wirtſchaftliche Kriſe in dieſer Zeit noch eine weitere 
Verſchärfung erlangte. Auf die einzelnen Branchen verteilen 
ſich die Konkursanmeldungen wie folgt: Induſtriefirmen 73, 
Handelsfirmen 178. Im April haben 22 Induſtriefirmen und 
46 Handelsfirmen Konkurs angemeldet. 


2. Blatt des „Boltswille“ 
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Polniſch-Schleſien Verteilung von Steuergeldern | 
an unbekannte Sportvereine 


nen an unbekannte Perſonen — die ſchleſiſchen 


Von den Induſtriefirmen wurden 10 Aktiengeſellſchaften 


und 17 Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung liquidiert. 
Außerdem wurden 12 Genoſſenſchaften, 56 Kommanditgeſellſchaf⸗ 
ten, 219 Einzelfirmen aufgelaſſen. So äußert ſich die Kriſe 
in Polen. Gewiß gibt es darunter auch ſolche Firmen, die auf 
Spekulation ausgingen, die auf Koſten der Gläubiger „werdie⸗ 
nen“ wollten, aber die große Mehrzahl der Bankerotterklärung 
hängt mit der Kriſe zuſammen. Die Steuerbehörden haben auch 
tüchtig mitgeholfen, denn die find immer mit dabei und ver⸗ 
helfen den Firmen zur Pleite. \ 


Vertagung im Prozeß Witczak contra „Polonia“ 


Wichtige Zeugen in Ausſicht. . 

Man ift allgemein auf den Ausgang des ſenſationellen 
Prozeſſes, welcher gegenwärtig gegen die „Polonia“ fehwebt, die 
bekanntlich dem Richter Dr. Witeozak Anſtiftung zum Mord 
nachſagte, ſehr geſpannt. Am geſtrigen Freitag war dieſer Pro⸗ 
zeß vor dem Kattowitzer Einzelrichter erneut angeſetzt. Die 
Verteidigung des beklagten Redakteurs Boleslaw Bar 
lendski, welcher als Autor des inkriminierten Artikels in 

rage kommt, übernahm Advokat Dr. Ziolkiewicz. Unter 
ſtaatsanwalt Dr. Nowrotny trat diesmal als Nebenkläger 
auf, da bei der vorletzten Verhandlung ein derartiger Antrag 
ſeitens des Klägers, Richter Dr. Witczak, geſtellt worden iſt. 

Zu Beginn der Verhandlung ſtellte Verteidiger Dr. Ziol⸗ 
kiewicz den Antrag auf Vertagung des Prozeſſes und Vorladung 
wichtiger Zeugen, welche in dieſer Prozeßſache Weſentliches aus⸗ 
zuſagen haben werden. Der Verteidiger führte aus, daß dieſe 
Zeugen, die von ihm namentlich angegeben wurden, in der 
Lage ſein dürften, die Behauptungen in dem „Polonia“⸗Artikel 
zu ſtützen. Sie ſollen vor allem bestätigen, daß an die, im 
Korfantyorgan näher bezeichnete Organiſation, das heißt, die 
Auftrag zur Beſeitigung des Pächters Dr. 
Jaſtrzemb tatſächlich ergangen iſt, und 
der Privatkläger hier eine gewiſſe Rolle ſpielte. U. a. Zeugen 
ſoll auch Major Ludyga⸗La skowski gehört werden, 
welcher in der Lage fein ſoll, einen Napport vorzulegen, aus 
dem manches zu entnehmen iſt. Dr. Krzykawskt, welcher ſich 
heute in Berlin befindet, wird gleichfalls als Zeuge einver⸗ 
nommen werden, desgleichen der Geiſtliche Ma cherski aus 
Jaſtrzemb⸗Zdroj, bei welchem Dr. Krzykawski, der ſpäter ge⸗ 
flohen iſt, Unterſchlupf gefunden hat. 

Dem Antrag des Verteidigers, gegen welchen Kläger, Rich⸗ 
ter Dr. Witczak, nichts einzuwenden hatte, wurde ſeitens des 
Gerichts ſtattgogeben. Zur nächsten Verhandlung, die, wie man 
hört, wahrſcheinlich unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit vor ſich 
gehen wird, dürfte ein großer Zeugenapparat geſtellt werden. 

y. 


Krzykawski in Bad 


Parkowa 2. 


Sonntag, den 13. Juli 1930 


Wann kommt die Aufklärung? 


nur 1000 Zloty bekommen hat. Nun frägt es ſich, wer die 
übrigen 2000 Zloty erhalten hat. 

Der Sportverband Gozla ſollte auf Grund der Abrechnungs⸗ 
liſten 9300 Zloty Subvention vom Dr. Saloni erhalten haben. 
Als der Vorſtand von dem Sportverband Gozla das erfuhr, ließ 
er durch ſeine Reviſionskommiſſion ſofort die Vereinsbücher 
überprüfen und die Reviſionskommiſſion erklärt öffentlich, daß 
der Verband von der ſchleſiſchen Sportrada, bezw. von dem Vor⸗ 
ſitzenden der Sportrada, Dr. Saloni, gar keine Subvention er⸗ 
halten hat. Das iſt noch lange nicht alles, denn laut Abrech⸗ 
nungsliſte ſollte der Verband der Schwerathleten 17 500 Zloty 
Subvention eingeſteckt haben, aber auch in dem Schwerathleten⸗ 
verband weiß niemand von einer derartigen Subvention etwas 
zu berichten und man beſtreitet auch in dieſem Falle, Gelder 
cus der genannten Quelle bekommen zu haben. Der ſchleſiſche 
Boxerverband hat 24000 Zloty Subvention bekommen, aber auh 
hier weiß man nichts von einer Subvention und man ſucht in⸗ 
nerhalb des Boperverbandes jene, die dieſe Subvention be⸗ 
kommen und an den Verband nicht abgeführt haben. Ein 
Sportklub der Schlittſchuhläufer ſollte 500 Zloty Subventior 
bekommen haben und man ſucht jetzt dieſen Klub, weil noch 
niemand von ihm etwas gehört hat. 

Nun ſteht bereits feſt, daß von den 97 000 Zloty, 64 000 Zl. 
an unbekannte Perſonen ausgezahlt wurden, die das Geld an 
die Verbände bezw. Sportklubs nicht abgeführt haben. Die 
Subventionen beziehen ſich lediglich auf das vergangene Jahr 
1929, denn das Jahr 1928 hüllt ſich vorläufig noch in Dunkel⸗ 
heit. Man kann darauf gefaßt fein, daß auch ia dem vorher⸗ 
gehenden Jahre zweifelhafte „Sportler“ hohe Beträge einge⸗ 
ſteckt haben. Es wäre wohl an der Zeit, daß ſich eine beſondere 
Kommiſſion des Schleſiſchen Sejms dieſer Subventionsfragen 
annimmt und in die Dunkelheit ein wenig hineinleuchtet. 


— 


Kaktowitz und Amgebung 


Arzneimittel gefällig? 
Große Schwindeleien aufgedeckt. — Glänzende Geſchäfte mit 
geſundheitsſchädlichen Mitteln. — Vorſicht it am Platze. 


Den gewiſſenloſen Gaunern, die um raffinierte Tricks nie 
verlegen ſind, iſt jedes Mittel recht, um nur auf leichte Weiſe 
Gelder einzuſtecken. Neuerdings iſt die Kriminalpolizei wieder 
großen Gaunereien auf die Spur gekommen. Es handelt ſich 
diesmal um großangelegte Schwindeleien mit Arzneimitteln. 
die im Grunde genommen als ſolche kaum anzusehen find, da 
ſie, wie es indeſſen gezeigt hat, von nicht fachkundigen Perſonen 
hergeſtellt werden, die lediglich materielle Vorteile erzielen 
wollen. Gegen ſolche unverantwortliche Elemente, welche aus 
ſchnöder Gewinnſucht ſelbſt die Geſundheit von Perſonen aufs ; 
Spiel ſetzen, ſollte polizeilicherſeits mit unnachſichtlicher Strenge 
vorgegangen werden. 3 

Wie zur Sache ſelbſt zu erfahren war, tauchten ſogenanne 
„Reiſende in faſt allen Ortſchaften auf, wo fie nachſtehende N 
Arzneimittel angeblich in Originalpackung anpreiſen: Es han⸗ 
delt ſich um folgende Medikamente: Abrovin „Dr. Klatt“, Ner⸗ 
volecin „Dr. Baetz“, Calciobioſe „Profeſſor Habermann“, Puls, 
mobioſe „Dr. Sauerbruch“, Hamovin „Dr. Mehrer“, Pulmeſan 8 
„Dr. Mehrer“, Serbiſan „Dr. Gerſon“, Halmi „Dr. Haller“, „ 
wie Serbin. Solche Arzneimittel find durch die Geſundheit⸗ 
abteilung beim Wojewodſchaftsamt ärztlich unterſucht worden. 
Man bat feſtgeſtellt, daß die Packungen vielſach pulverifierte 
Ebereſchen enthielten, welche zu dem unerhörten Preiſe von 47 
Zloty pro 750 Gramm abgeſetzt wurden. Tatſächlich aber wer⸗ 
den Ebereſchen in pulveriſierter Form, und zwar pro Kilo⸗ 
gramm, mit nur 2% Zloty gehandelt. Nach dem weiteren Gut» 
achten iſt ein Teil dieſer Heilmittel geradezu gefundheitsgefähr⸗ 
dend. Polizeilicherſeits ſind bei verſchiedenen Firmen in Kat⸗ N 
towitz Neviſionen durchgeführt und derartige Arzneimittel in 

n Mengen konfisziert worden. In verſchiedenen Fällen 3 
wurde Strafanzeige erſtattet. 3 

Das Publikum wird vor Haufieren, die ſolche Arzneimittel 
anpreiſen, gewarnt, da der Handel mit Medikamenten und 
Apparaten zur Heilbehandlung ſtreng unterſagt iſt. Selbſt bei 
Vorlegung von Hauſiererſcheinen kann es ſich dann ſtets nur um 


irgendwelche Gaunertricks handeln. 


X 


Sonutagsdienſt der Kaſſenärzte von der Allg. Octs kranken 0 
kaſſe für den Stadttreis Kattowitz. Von Sonnabend, den 12. Juli 1 
nachmittags 2 Uhr, bis Sonntag, den 13. Juli, nachts 12 Uhr, 
verſehen folgende Kaſſenärzte den Dienſt: Dr. Korn, ul. Pocztowa 
12-14, Dr. Zang, ul. Plebis - ytowa 31 und Dr. Magiera, ul, 


Abhilſe tut not. Seitens verſchiedener Kirchhofsbeſucher 
werden Klagen über die ſchlechte Waſſerbelieſerung am alten 


katholiſchen Friedhof auf der ulica Francuska geführt. Vor⸗ 8 
wiegend in den Nachmittagsſtunden tritt die ſchlechte Waſſerbe⸗ 


kiers, ihrem Willen durchzuſetzen. 
eieine Lektion erhalten. 
N 


Eine „feine“ Firma. Der Kattowitzer Kriminalpolizei 
gelang es, einem Kautionsſchwindel auf die Spur zu kommen 
Im Monat Mai d. Is. erhielt der Chauffeur Paul Mazur aus 
der Ortſchaft Kobier, Kreis Pleß, bei der Fima „Ge. Ka⸗Wo“ 
auf der ulica Mlynska 47 in Kattowitz ein Engagement. Die 
Anſtellung erfolgte durch den Firmeninhaber Joſef Rott und 
zwar bei ſofortiger Hinterlegung einer Kaution in Höhe non 
1000 Zloty. Doch ſchon nach Ablauf von zwei Wochen wurde 
Mazur die Stelle gekündigt. Mazur forderte daraufhin die 
Rückzahlung der Kaution, welche vertragsmäßig bei einer 
Kattowitzer Bank deponiert werden ſollte. Der Firmeninhaber 
gab an, daß er die Kaution nicht auszahlen könne, da er 3. Zt. 
über kein Geld verfüge. Als Gegenleiſtung ſtellte Rott dem 
entlaſſenen Chauffeur einen Wechſel, lautend auf die hinter⸗ 
legte Kaution aus, welcher jedoch keine Deckung hatte. Die 
bisherigen polizeilichen Unterſuchungen ergaben, daß der Fir⸗ 
meninhaber durch ähnliche Manipulationen die Summe von 
insgeſamt 8000 Zloty ergaunerte. Weitere Recherchen find im 

nge. 1. 

Zwei gefährliche Einbrecher am Poſtamt ſeſtgenommen. 
Am Kattowitzer Poſtamt wurden von der Polizei zwei Täter, 
und zwar der Abraham Finkelſtein aus Kattowitz und Jakob 
Francus aus Krakau arretiert. Die Feſtnahme erfolgte in dem 
Moment, als die Beiden ein Hoſtpaket aur Krakau, welches 
unter „poſt⸗ reſtante“ lagerte, in Empfang nehmen wollten 
Bei Oeffnung dieſes Paketes zeigte es ſich, daß dasſelbe Ein⸗ 
brecherwerkzeug enthielt. Die beiden Täter ſind erſt vor we⸗ 
nigen Tagen in Kattowitz aufgetaucht und haben hier auf der 
ulica Sienkiewicza Wohnung genommen. Bei Feſtſtellung der 
Perſonalien machte der arretierte Francus Ausflüchte. Er 
weigerte ſich, den richtigen Namen anzugeben und legitimierte 
ſich mit einem Perſonalausweis, ausgeſtellt auf den Namen 
eines Chauffeurs Franz Woicik aus Wadewitz. Es wird ans 
genommen, daß es ſich bei den Arretierten anſcheinend um die 
Täter handelt, welche an vielen Wohnungseinbrüchen, die in 
letzter Zeit verübt wurden, beteiligt geweſen ſind. Die Beiden 
wurden ins Polizeiarreſt geſchafft. x. 

Die Polizei hat ſie geſchnappt. In mehreren Fällen gelang 
es der Polizei. Verhaftungen vorzunehmen Zunächſt gelang 
es, den in der- Nacht zum 25. April d. Is verübten Einbruch 
in der Wohnung des Theodor Felkel in Kattowitz aufzuklären. 
Verhaftet wurden ein gewiſſer Moſzek Goldberger aus Bendzin, 
ſowie die Eheleute Israel und Szajna Großfeld, wohnhaft in 
Kattowitz. Den beiden Letztgenannten wird Hehlerei zur Laſt 
gelegt. Bei der vorgenommenen Reviſion in der Wohnung der 
Großfeldſchen Eheleute wurde eine goldene Uhr mit der Aut 
ſchrift „Theodor Felkel“ vorgefunden. Bei ihrer Vernehmung 
machten dieſelben Ausflüchte. Sie gaben an, die fragliche Uhr 
von 4 unbekannten Perſonen käuflich erworben zu haben. Wei⸗ 
terhin führten die Eheleute aus, daß ſie von den 4 Perſonen 
beauftragt wurden, eine eiſerne Kaſſette zu öffnen, wofür ſie die 
Summe von 300 Zloty erhalten haben. Die leere Kaſſette haben 
ſie dann im Walde von Emanuelsſegen verſcharrt. In einem 
anderen Falle konnten vier Perſonen und zwar der 33jährige 
Stanislaus Rak, ſowie der 41jährige Viktor Zaremba aus 
Sosnowitz, ferner der 23jährige Anton Lange aus Vogutſchültz 
und der 19jährige Franz Sladek aus Katlowitz arretiert werden. 
Dieſelben werden beſchuldigt, zum Schaden des Steinmetzmei⸗ 
ſters Leo Demaszewski in Kattowitz eine Aktentaſche mi: 
3500 Zloty geſtohlen zu haben. . 

Domb. (Wieder ein Fahrrad geſtohlen.) Dem 
Fleiſcher Franz Kulak wurde ein Herrenfahrrad, Marke „Welt⸗ 
rad“ Nr. 1272 640, im Werte von 250 Zloty geſtohlen. Schuld 
an dem Diebſtahl trägt der Geſchädigte ſelbſt, welcher das Fahr⸗ 


rad unbeaufſichtigt vor einem Geſchäft auf der ulica 3⸗go Maja 
in Kattowitz ſtehen ließ. Immer die gleiche Anvorſichtigkeit. 


x. 

Eichenau. („Arme Hausbeſitzer unterhalten ſich.) Es iſt 
ben älteren Arbeitern noch bekannt, daß vor dem Kriege Ar: 
beiter, die einigermaßen verdient haben, ihr Geld im Häuſer⸗ 
bau angelegt haben. Man konnte ſich dazumal ſo eine Woh⸗ 
nung ausſuchen, die man ſich wünſchte. Die Wohnungsmiete war 
auch nicht ſo hochgeſchraubt, wie ſie heute iſt. Trotzdem die 
Mieten leute ſehr hoch bezahlt werden, denkt ſelten ein Privat⸗ 
menſch ans Bauen. Es ſind wohl eine ganze Reihe von Pri⸗ 


vatperſonen, die ihre Häuſer auſſtocken oder neue Häuſer bauen 


könnten; was ſie aber aus gewiſſen Gründen nicht tun. 
Eine Unterredung einiger Hausbeſitzer zeugt dafür, wie die 
Hausbeſtter vom Häuſerbau denken. So äußerte ſich ein ge 
wiſſer T.: „Und wenn ich auf Papiergerd ſchlafen ſollte, fo wird 


Die Gemeindevertreter von Ober⸗Lazisk 


beraten und beſchließen 


Scharfe Auseinanderſetzung — Der Wohnhausbau — Subvention fiir die freiwillige Feuerwehr 


Am Mittwoch fand eine Sitzung der Gemeindevertreter 
ſtatt, deren Tagesordnung zwölf Punkte umfaßte. Unter dies 
jen waren auch 5 Subventionsanträge, welche glattweg abge⸗ 
lehnt wurden. Einen Teil der Sitzung füllten wichtige Ange⸗ 


legenheiten, wie Schulinveſtitionen, Kanaliſationsfragen, Bau 


eines 16.⸗Famtlienwohnhauſes und Aehnliches, aus. 

Auch kam es in dieſer Tagung zu Wortduellen zwiſchen dem 
Gemeindevertreter Biela von der D. S. A. P. und dem Ge⸗ 
meindevorſteher. Feſtgeſtellt werden konnte, wie wertvoll die 
verſchiedenen Kommiſſionen ſind, hauptſächlich die Finanzkom⸗ 
miſſion in einem modernen Verwaltungsinſtitut, wie es eben 
die kommunalen Verwaltungen ſind. 

So wurden am Mittwoch erſtmalig von dieſer die ver⸗ 
ſchiedenen wichtigen Fragen vor der Sitzung ſchon bearbeitet, 
was das Ergebnis wieder zeitigte, daß der Verlauf der Ge⸗ 
meindevertreterſitzung ſich glatter als ſonſt abwickelte, ſo daß 
dieſe früher beendet wurde. 

Verhandlungsbericht: 

Punkt 1 behandelte den Antrag der Schulkommiſſion, zwecks 

Bewilligung von 
Finanzen für Schulinveſtitionen. 

Hierzu beantragte Genoſſe Bie la, daß die Ausführungen 
gemeinſam vom Gemeinde⸗ und Schulvorſtand überwacht werden 
und nicht, wie es bisher geweſen war, daß die Ueberwachung 
dem Schulvorſtand oblag, welcher bei falſchen Handlungen nicht 
zur Rechenſchaft herangezogen werden kann. Hierbei kam es 
zu einer ſcharfen Auseinanderſetzung zwiſchen dem Gemeinde⸗ 
vorſteher und Genoſſen Biela. Nachdem endlich eine Eini⸗ 
gung erzielt war, wurde dem Schulkommiſſionsantrage unter 
Hinzufügung des Zuſatzantrages ſtattgegeben und zwar ent⸗ 
ſchied hier die Mehrheit der abgegebenen Stimmen. Bei der Ber 
handlung dieſer Angelegenheit erfuhren die Gemeindevertreter 


es mir auch noch nicht einfallen, ein Haus zu bauen! Mögen 
es diejenigen tun, die das Mieterſchutzgeſetz zu Stande gebracht 
haben.“ Darauf antwortet ein anderer „Edelmann“: „Da haſt 
du recht! Du beſitzt das Haus und die faulen und frechen Mie⸗ 
ter werden für paar Zloty monatlich drinn haufen; auch das 
Mietseinigungsamt macht einem Vorſchriften, was man an 
Miete nehmen darf“. So denken heute die Hausbeſitzer vom 
Wohnungsbau. — Hauptiählich find es dieſe Hausbeſitzer, welche 
während der Inflationszeit zu ihren guten Patzen gelangt ſind, 
wofür aber die Erbauer dieſer Häuſer in Not und Elend ge⸗ 
raten ſind. Denn habgierigen Verhalten der meiſten Hausbeſitzer 
nach, wäre es konſequent, wenn alle Arbeitervertreter darauf 
hinarbeiten würden, daß das Mieterſchutzgeſetz wetter zugunſten 
der armen Mieter ausgebaut wird. Auch dürften keine In⸗ 
fianzen auf das Gejammer der heutigen Hausbeſitzer über hohe 
Steuern reagieren, ſondern dieſelben erhöhen, um von dieſen 
Steuern Arbeiterwohnhäuſer zu bauen. —t. 


Königshüffe und Amgebung 


Die Stadt im Wochenſpiegel. 

Die zweite Ferienwoche neigt heute ſich ihrem Ende zu. 
und die Zeit „verfliegt“ ſchneller, als man denkt, ſo berichten 
uns verſchiedene Kinder und Erwachſene aus den einzelnen 
Erholungsorten. Allgemein wird über die nächtliche Abkühlung 
in den Lagern Klage geführt und viele auf Grund deſſen vom 
Schnupfen und L eiſerkeit befallen wurden. Allen ſei es zum 
Troſt geſagt, uns in der Stadt Verbliebenen geht es auch nicht 
beſſer, trotzdem wir im „Warmen“ ſitzen. 

Die ſchwere Wirtſchaftskriſe hält weiter an, und es beſtehen 
nicht die geringſten Ausſichten auf Beſſerung, im Gegenteil, man 
rechnet noch mit einer Verſchlimmerung der Geſamtlage, die ſich 
bis zum Winter beſonders kraß auswirken wird. Und gerade 


auch zum erſten Male die eigentliche Zuſammenſetzung des 
Schulvorſtandes. Gleichfalls bewilligt wurde die Erhöhung des 
Budgets um 6000 Zloty, welche zur 
Kangliſierung der Kolonie Orzesze 

benötigt werden. 

Subventionsanträge, von den Vereinen „Jednosc“, 
„Chopin“, „Echo“, „Sila“ und „Iskra“ geſtellt, wurden abgelehnt. 

Der 


Bau des 16⸗Familienwohnhauſes 


wurde infolge Verſchuldens des Gemeindevorſtehers hinausge⸗ 


ſchoben. Dieſer hatte, anſtatt eine öffentliche Vergebung aus: 
zuſchreiben, drei Offerten aus Myslowitz, Königshütte und 
Nikolai eingefordert, welche aber in der Zwiſchenzeit von den 
Offertenträgern wieder zurückgezogen wurden. Der Verlauf 
dieſes Punktes ſprach wohl für alles andere, nur nicht für 
geſunde Wirtſchaftstaktik des Gemeindevorſtehers. 

Der nächſte Punkt, ein Geſuch der hieſigen Gymnaſialſchüler 
an die Gemeindevertretung, fie durch Büroarbeiten in der Kom⸗ 
mune ein paar Groſchen verdienen zu laſſen, wurde angenom⸗ 
men. — Als einzige Subvention der Sitzung iſt ein Betrag in 


Höhe von 
600 Zloty für die freiwillige Feuerwehr 

bewilligt worden, welche anläßlich ihres fünfjährigen Be⸗ 
ſtehens am 2. und 3. Auguſt eine Stiftungsfeter veranſtalten 
will. Zugleich mit der Subvention wurde auch das nötige 
Geld für den Umbau des Feuerwehrſchuppen genehmigt. 

Daraufhin war die Tagesordnung erſchöpft, ſo daß die 
Sitzung geſchloſſen werden konnte. Während den letzten Ge⸗ 
meindevertreterſitzungen hatte es ſich erwieſen, daß der Raum 
für die Zuhörer ſehr beſchränkt if. Es wäre hier dien 
Fleck, ein klein wenig Abhilfe zu ſchaffen. 


unſere Stadt iſt in beſonders arge Mitleidenſchaft 
worden, deren Folgen auch die Stadtverwaltung zu ſpüren 
bekommt. In der Mittwoch⸗Stadtverordnetenſitzung äußerte 
ſich der 1. Bürgermeiſter ſehr peſſemiſtiſch, indem ſogar befürch⸗ 
tet wird (und dieſes mit Beſtimmtheit eintreten wird), daß der 
diesjährige feſtgeſetzte Haushaltungsplan mit einem Defizit 
abſchließen wird. Deshalb müſſen die verſchiedenen geplanten 
Ausgaben eingeſchränkt werden was einer Zurückſtellung von 
öffentlichen Arbeiten nachkommt. Man ſpricht auch davon 
bereits, daß mehrere Entlaſſungen von Angeſtellten im Rathaus 
vorgenommen werden. 


Die Königshütte, eines der rentabelſten Hüttenwerke, will 
gleichfalls 360 Mann der Belegſchaft zur Entlaſſung bringen. 
wegen angeblichen Auftragsmangel. Ferner ſoll die auf dieſem 
Hüttenwerk, ſeit vielen Jahrzehnten beſtehende Stahlgieße⸗ 
rei eingeſtellt bezw. nach der Hubertushütte in Hohen⸗ 
linde verlegt werden. 
find die Maßnahmen durchaus nicht notwendig und noch fur 
lange Zeit erträglich. Aber auch hier ſpielt die Rationaliſte⸗ 
rung eine große Rolle, die, was das Bedauernſte iſt, auf Koſten 
der Arbeiterſchaft durchgeführt werden ſoll. Wenn die Verlegung 
von Betrieben nach anderen Hüttenwerken weiter ſo vorſichgehen 
wird, dann wird von dem Rieſenwerk Königshütte in der Stadt 
nicht viel verbleiben. Auf dieſe Art erhält das Stadtſäckel eine 
weitere Schmälerung der Steuereinnahmen und wird ſich ſchlecht 
für die Bü⸗gerſchaft auswirken. 


* 


Eine neue Parkanlage. 

Sehr oft konnte die Feſtſtellung gemacht werden, daß die 
ſtädtiſchen Körperſchaften bemüht ſind, den Bürgern Grünan⸗ 
lagen und Ruheplätze zu ſchaffen. And dieſer Standpunkt iſt 
richtig, denn eine Stadt wie Königshütte, mit ihrer rauchge⸗ 
ſchwängerten Luft, kann nicht genug „Lungen der Stadt“ bes 


— 


Bosion 


Roman von Upton Sinclair 


63) — 
Dann geſchah es, daß der Anwärter auf den Poſben des Vize: 


gouverneurs den Fehler beging, für die Prohibition zu ſprechen. 


Wieder bewahrte Calvin Coolidge ſein meiſterhaftes Schweigen, 
das Alkoholkapital ſchwenkte zu ihm über, er wurde Wizegouver⸗ 
neur. Er blieb zwei Amtsperioden hindurch auf dieſem Poſten, 
zu einer Zeit, da alle Welt die Politik ſatt hatte und ſehr zu⸗ 
frieden war mit einem Manne, der nichts ſagte und nichts tat. 
Zur Belohnung gaben ſie ihm den Gouverneurpoſten. Und nun 
war die Kriſts da: zwei große Bankengruppen zerrten ihn hin 
und her! Da blieb ihm nichts Übrig, als ſchleunigſt davonzu⸗ 
laufen. Vierundzwanzig Stunden lang wußte keiner von den 
Regierungsleuten, wo der Gouverneur zu finden ſei. 

Schließlich ſtöberte Rupert ihn auf, — im Landhaus Murray 
Cranes, der ihn die „Leiter“ hinaufgeſchoben hatte. Sie hielten 
eine nächtliche Sitzung ab, und Calvin bekam Dinge zu hören, 
wie ſie nie in einem Geſchichtsbuch ſtehen werden. Als der 
Augenblick da war, die Staatsmiliz einzuberufen, tat er, was ihm 
befohlen war. Die Maſchinengewehre traten in Aktion und 
feuerten eine Salve ab, deren Echo um die ganze Erde lief. 

Calvin ſelber wartete mehrere Tage lang, bis ſich heraus⸗ 
ſtellte, daß Ruperts Strategie erfolgreich geweſen war Die 
öffentliche Meinung hatte ſich gegen die Streikenden gewandt. 
Nun ſtürzte Calvin aus ſeiner Reſerve hervor und ſchwenkte in 
ſeiner Hand ein Telegramm an den Amerikaniſchen Gewerkſchafts⸗ 
bund, das mit Trompetenton verkündete: „Niemand hat das 


Recht, gegen die öffentliche Sicherheit zu ſtreiken, wer und wo 


und wann es auch ſei!“ Das war natürlich gerade das, was die 
kapitaliſtiſche Preſſe im Augenblick brauchte. 
Dieſer Poliziſtenſtreik koſtete die Gemeinde drei Millionen 


Dollars, und die Gemeinde konnte ſich auch nicht an den Löhnen 


der Poliziſten ſchadlos halten, denn fie bewilligte den neuen 
Leuten mehr, als ſie den alten verweigert hatte. Das aber fand 
Rupert Alvin ganz in Ordnung. Erſtens war es nicht ſein Geld, 
und zweitens handelte es ſich nicht um das Geld, ſondern um das 
„Prinzip“, wie er es nannte, — nämlich um das Recht der Ban⸗ 
Der „Mob“ hatte tatſächlich 


Betty und Cornelia reiſten mit Laetitia inzwiſchen durch 
ganz Europa, ſtudierten die Arbeiterbewegung der verſchiedenen 
Länder und konnten ſchließlich ihre Wißbegier nicht länger zügeln: 
eines ſchönen Tages ließen ſie Laetitia in Budapeſt unter der 
Obhut eines in ſie verſchoſſenen ältlichen Ungarn zurück — ſie 
nahm dort an der Wohltätigkeitsarbeit für Kriegsflüchtlinge 
teil, — und fuhren nach Sowjetrußland, um, wie Betty ihren 
entſetzten Eltern ſchrieb, während eines Aufenthaltes von zwei 

naten „der Sache mit der Nationaliſierung der Frauen an 
Ort und Stelle nachzugehen“. Nachher wollte Betty ſich wieder 
mit Laetitia in Budapeſt treffen, Cornelia dagegen nach Amerika 
zurilckfahren, um an einer neueröffneten Arbeiterhochſchule in 
Boſton Kurſe abzuhalten. 

8. 

Wenn auch die kapitaltſtiſche Preſſe von den Erfahrungen, 
die Mrs. Joſiah Quincy Thornwell bei ihrem Aufenthalt in 
Rußland gemacht hatte, nichts hören wollte, ſo gab es doch eine 
Menge Sozialiſten, Kommuniſten und Anarchiſten, die ſich ſehr 
dafür intereſſierten. Cornelia wurde aufgefordert, bald zu dieſer 
und bald zu jener Gruppe zu kommen, um dort zu ſprechen. Man 
bat fie, niederzuſchreiben, was ſie geſehen hatte, und daraus ('ne 
Broſchüre zu machen. Und als ſie einwilligte, bedeutete dieſer 
Schritt, da ſie ſich endgültig als eine „Rote“ kompromittierte 
und in den Perſonalakten des Juſtizdepartements als aktive Bol⸗ 
ſchewiſtin regiftriert wurde. Im November wurde das Büro 
eines roten Komitees in Boſton mit großem Geſchrel polizeilich 
durchſucht. Sämtliche Anweſenden wurden verhaftet und zur Ser 
portation beſtimmt. Unter den Wagenladungen konfiszierter Li⸗ 
teratur befand ſich auch einiges von Cornelia. Rupert war noch 
imſtande, eine Veröffentlichung zu verhindern, — mit dieſer Nach⸗ 
richt kam er zu der entſetzten Familie, und Deborah übermittelte 
ihrer Mutter die erſte Warnung, daß ſie knapp vor der Verhaf⸗ 
tung ſtehe, und daß die Familie kein zweitesmal ihren Einfluß 
zu ihren Gunſten verwenden würde. 

Vanzetti verbrachte einen Abend in der kleinen Wohnung. 
hörte ſich alles an, was Cornelia zu erzählen wußte, ſtellte hun⸗ 
derterlei Fragen und ging mit ihren Antworten zu der „gruppo“ 
von Plymouth und in den „Klub“ von Oſt Voſton. Unter den 
Anarchiſten wurde heftig über die Haltung debattiert, die ſie gegen⸗ 
über der raſch anwachſenden Sowfetbewegung einnehmen ſollten. 
Einige von ihnen waren geneigt, ihre antiſtagtlichen Grundſätze 
zurückzuſtellen. Die Staatsgewalt iſt eine ſchlimme Sache, ſolange 


fie ein Inſtrument zur Unterdrückung der Arbeiterklaſſe ift; aber 
wenn ſie ein Inſtrument zur Unterdrückung der Konterrevolution 
wird, dann fällt einem die Entſcheidung ſchon ſchwerer. 
vidunliſtas“ jedoch, wie Vanzetti, blieben unerſchütterlich, und 
ſo waren viele von ihnen in Rußland unter die Räder geraten. 
Einige hatte man erſchoſſen, andere ins Gefängnis geſteckt. Van⸗ 
zetti haßte folglich die ruſſiſche Regierung ebenſo wie die ameri⸗ 
kaniſwe und war bekümmert über jedes Wort, das Cornelia 
ihren Gunſten zu ſagen wußte. 


Eine ſehr verwirrende Situation! Cornelia aber hatte jetzt 
ſeit vier Jahren die radikale Bewegung verfolgt, ſie konnte die 
Sprache der verſchiedenen Gruppen ſprechen und ihre Einſtellung 
begreifen. Das war mehr, als die kapitaliſtiſche Preſſe konnte, — 
oder die Polizei die Agenten des Juſtizminſſt. ns, die Gerichte 
5 alle die Leute, die in dieſer Kriſis das Ohr der Oeffentlichkeit 

n. 

Man war allen Ernſtes dabei, die Roten „wegzufegen“. Der 
Kongreß hatte ein paar Millionen Dollar bewilligt, — die Mes 
thode, mit der man in Amerika etwas in Gang bringt. Alle die 
großen Detektivbüros mäſteten ſich an der Futterfrippe, und die 
Perſonalakten der Verdächtigen umfaßten nun eine Geſamtzahl 
von zweihunderttauſend Namen (wie der Juſtizminiſter einem 
Kongreßausſchuß berichtete). Dieſer Herr war ſeltſamerweiſe ein 
Quäker, und unter dem Banner Jeſu Chriſti entfeſſelte er eine 


gewaltige Terrorkampagne, wie Amerika fie ſeit langem nicht 


mehr erlebt hatte. 


Die Gefangenen, die man bei den Novembertazzien gemacht 
hatte, wurden gemeinſam auf ein altes Transportſchfif der Regie⸗ 
rung geladen, und am 21. Dezember 1919 trat dieſes Fahrzeug, 
von den Zeitungen als die „Sowi 


das alle patriotiſchen Redner empfahlen: „Wenn ihnen dieſes 
Land nicht gefällt, ſollen fie wieder dorthin gehen, wo fie herge⸗ 
kommen ſind.“ Hier und da fanden ſich noch hitzigere Leute, — 
wie zum Beſſpiel jener Staatsmann, der erklärte, er würde fie 
„auf ei Schiff von Stein mit Segeln von Blei“ hinüber⸗ 
geſchickt Feen So ſah der „Weihnachtsgeiſt“ in Amerita aus, 
ein Jahr nach Beendigung des Krieges, der allen Kriegen ein 
Ende machen ſollte! 


(Fortſetzung folgt.) 


Nach Anſicht der Arbeitervertretung 


„Indi⸗ 


Archie“ bezeichnet, feine 
Reiſe nach Rußland an. Es war der Beginn jenes Programms, 


* 
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Die Stadt M. war in fieberhafter Aufregung. Handel und 
Induſtrie hatten nach den langen, ſchlechten Jahren einen un⸗ 
geahnten Auſſchwung genommen. Die Fülle der Aufträge 
konnte kaum bewältigt werden. Neue Maſchinen, dauernde 
Verbeſſerungen, durchgehende Elektrifizierung der geſamten In⸗ 
duſtrie ſorgten für rationelle Arbeitsweise, für geſteigertes Ar⸗ 
beitstempo. Weit, ſtundenweit von der Stadt entfernt, lag das 
große elektriſche Kraftwerk, das Herz der Stadt. — — 

An einem Winterabend — plötzlich, wie abgeriſſen, ſtockte 
alles. Das Licht war erloſchen. Straßenbahnen ſtanden trüb⸗ 
ſelig umher. Kerzen verſuchten mühſam mit ihrem Licht die 
Finſternis zu durchdringen. Aus den dunklen Geſchäften, Büros, 
Fabriten hörte man rufen und ſchimpfen — und immer wieder 
das eine Wort: Streik! Streik im Elektrizitätswerk! —? 


Alles ſtürzte zum Telephon, verlangte das Fernkraftwerk, 
verlangte Verbindung, Auskunft. Schadenerſatz! Einige Glück⸗ 
liche bekamen Anſchluß, forderten den Ingenieur, Betriebsleiter, 
Direktor, Generaldirektor — ganz gleich wen, nur irgendeinen 
an dem ſie ihren Aerger auslaſſen konnten. 

Plötzlich flammten alle Lampen wieder auf, die Straßen⸗ 
bahnen ſurrten an, die Maſchinen liefen, das Leben pulſte wie⸗ 
der in der Stadt. Alles ſtürzte ſich mit doppelter Geſchwindig⸗ 
keit an die Arbeit. Im Kraftwerk konnte nichts feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Kein Streik, kein Leitungsbruch, kein Maſchinendefekt. 
— 888 fuhren im Auto die Fernleitung entlang, fanden 
nichts. 

Das Leben in der Stadt lief wieder ſeinen alten Gang, 
in ſtillem Eifer ſuchte man die verlorene Zeit wieder einzu⸗ 
holen.. Da! — Wieder Dunkelheit, wieder Stillſtand der 
Maſchinen. der Bahnen! ... Die Empörung in der Stadt, im 
Werk kannte leine Grenzen. Alles raſte, tobte wie elne Horde 
Irrer, ſchrie an Telephonen, ſchimpfte und fluchte, zehn Minu⸗ 
ten lang — dann Licht, Bewegung, Kraft, alles wieder in 
Gang. Das wat Wahnſinn! Wie oft follte das noch ge⸗ 


ſchehen? — 

Das Kraftwerk glich einem aufgeſtörten Ameisenhaufen, 
Direktoren, Ingenieure, Beamte und Unterbeamte, jeder ſchrie 
den anderen an, gab ihm die Schuld, dazwiſchen wetterte der Ge⸗ 
neraldirektor, tobte, der Fehler müſſe gefunden werden oder 
ſämtliche Ingenieure würden entlaſſen. Schichtwechſel kam, die 
alte Schicht wollte das Werk verlaſſen, die neue wußte nicht 
Beſcheid. — Das Chaos ſchien unentwirrbar. Ingenieure 
krochen in jeden Winkel, durchſuchten jede Handbreit Boden. — 
Nichts! Nichts! , 


Schrillen die Telephone, Alarmglocken: Die Stadt 1 
ſtromlos, die Maſchinen ſtehen!! l 

Ein junger Techniker ſpringt plötzlich auf, ſtürzt vorwärts, 
ſtolpert, fällt, rafft ſich auf, weiter — — reißt die Tür zum 
Schalterraum auf, ſieht in der Dunkelheit drohend wie ein 
Ungeheuer den Wärter, ſchreit auf! Mit zwei Sätzen iſt er auf 
der Treppe der Schaltertafel, ein Fauſthieb ſchleudert den 
drohenden Wärter zur Seite, die Taſchenlampe flammt auf, er 
ſieht — und verſteht: 5 

Der Stromkreis iſt unterbrochen! 

Der Schalter iſt geöffnet! 

Mit einem Ruck ſtößt er ihn vor — in der Stadt flammen 
die Lampen auf! 


— — 


— — — — 


Die Untersuchung ergab, daß der Wärter in Abſtänden von 
zehn zu zehn Minuten den Strom aus und eingeſchaltet hatte. 
Der Wärter wurde verhaftet. Die Verhandlung vor Gericht, 
die Aussagen der Zeugen, des Angeklagten ſelbſt führten zu dem 
Schluß, daß der Wärter pfychiſch nicht normal ſei, daß er die 
Tat in einem Anfall von Größenwahn unternommen. Der 
Verteidiger ſtellte den Antrag auf ärztliche Unterſuchung. Der 
Gerichtsarzt, ein feinſinniger Pſychiater, unterzog ſich ſeiner 
Aufgabe mit äußerſter Hingabe. Er durchforſchte das ganze 
Vorleben des Angeklagten, ſuchte alle Einzelheiten zuſammen, 
um aus ihnen ein Bild dieſer Piyche zu gewinnen. 

„Um Größenwahn kann es ſich in dieſem Fall kaum han⸗ 
deln“, meinte er in einem Geſpräch mit dem Rechtsanwalt, 
„Größenwahn beruht immer auf Einbildung, auf einer Zwangs⸗ 
vollſtreckung von ungeheurer Macht, die der Kranke in Wirklich⸗ 
keit aber gar nicht beſitzt! Der Wärter hatte aber in dieſem 
Falle die Macht, konnte ſie jederzeit ausüben, konnte jeden 
Augenblick Tausende ſchädigen — — und hat es getan!“ 

Der Rechtsanwalt zuckte die Achſeln. 

„Krankheit iſt die Handlungsweiſe, jedenfalls. Ein Menſch, 
der ein derartiges Vorleben aufzuweiſen hat wie der Ange⸗ 
klagte, der geehrt und geachtet iſt von Vorgeſetzten und Freun⸗ 
den, unternimmt in normalem Zuſtande keinesfalls eine der⸗ 
artige Tat.“ 

Natürlich nicht in normalem Zuſtande. Irgend welche 
Triebe, die tief verſteckt in ihm gelegen haben — der Großvater 
mütterlicherſeits war trunffikhtig, wurde zweimal beſtraft 
wegen Körperverletzung — dieſe Triebe alſo brechen eines 

ges in ihrer ganzen Stärte hervor und treiben einen ſonſt 
ganz gefunden, rechtſchaſſenen Menſchen zum Verbrechen. Der 
Angeklagte, der von feinen Eltern ſehr ſtreng erzogen worden ilt, 
unterdrückte ſie, vergaß ſie ſpäter gänzlich, aber eines Tages 
rächen ſich diefe eingeklemmten Affekte, fie brechen durch. — 
Beachten Sie die Wandlung, die mit dem Angeklagten vorge⸗ 
gangen ift. ſeitdem er die Stellung als Schalterwärter angetre⸗ 
ten. Alle Zeugenaussagen decken ſich in dieſem Punkt, daß der 
früher fo offene, freundliche Manne plötzlich ſchweigſam ver⸗ 
ſchloſſen wurde, daß er, der ſtets gerne lachte plötzlich verdroſſen 
vor ſich hinſtarrte, immer allein war, und daß auf feinem Geſicht 
dauernde Furcht vor irgend etwas ausdrückte. Dies alles 
weiſt darauf hin, daß die ſittliche Veränderung erſt mit dem 
Roment eintrat, wo er das erſtemal vor der Schalttafel Ttand. 
as dieſe Veränderung im einzelnen vor ſich gegangen iſt, hoffe 
ch von dem Angeklagten ſelbſt zu erfahren.“ 
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diger Hund und ſprach mit heiſerer Stimme: 


des kaſſierte der Taubſtumme jeden 
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nterhaltungsbeilage des Volkswille 
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Von Hans Joachim Flechtner. 


Und dem Arzt gelang es, in langen Gesprächen von dem 
Wärter ein Bekenntnis zu empfangen: 


Begonnen hatte es am erſten Tage, als er ſeinen Dienſt 
antrat. Der große Schalter, der die Stromzuführung zur Stadt 
reguliert, war ihm von Anfang an, wie der verbotene Baum im 
Paradies erſchienen. Ein ſonderbares Luſtgefühl durchſtrömte 
ihn jedesmal, wenn er ihn anſah. Er wußte genau, welche Be⸗ 
deutung der Strom, welche Bedeutung dieſer Schalter für die 
Stadt hatte. Und er hatte ſich — nur zum Spaß — ausgemalt, 
welche Folgen ein unvorhergeſehenes Unterbrechen des Stro⸗ 
mes haben würde. Deutlich ſah er, wie urplötzliche Nacht ſich 
über die Stadt ſenkte, wie Maſchinen und Bahnen in ihrem 
Laufe einhalten würden, als wären ſie müde — — und ſeine 
Phantaſie erhitzte ſich an dieſen Bildern, berauſchte ſich an 
ihnen, ſteigerte ſie in ungeahnte Orgien der Wut und Ver⸗ 
zweiflung weit über alle Wirklichkeit hinaus. 


Und da erkannte er plötzlich die Größe ſeiner Macht. Wenn 
er nun wirklich einmal wollte! Ausführte, was bisher nur Ge⸗ 
dankenſpiel!!? — — Der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Oft 
zuckte ſeine Hand nach dem Hebel, aber immer wleder riß er ſie 
zurück. Der Gedanke quälte ihn, er erkannte klar das Verbreche⸗ 
riſche der Tat. Vor ſeinem Auge ſah er in voller Fahrt eine 
Straßenbahn einen Berg hinunterraſen, die Kurve kommt, — — 
der Führer zieht den Bremshebel; — ſtromlos!! — — Er ſieht 
das entſetzte Geſicht des Führers, die Kurve kommt immer näher 
und näher — — — dann ſchrie er auf, verfluchte ſich ſelbſt 
und fühlte doch tief im Innern die hölliſche Luſt! 
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Die Hand am Schalter 
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hoffte, die räumliche Entfernung 
Qual wurde unerträglich. Drei Tage 
hielt er es aus, trug die Sturmflut der Gedanken, am vierten 
ſtand er wieder am Werk. Stundenlang kämpfte er, kam müde, 
zerſchlagen nach Hauſe. Dann kam die Nacht, die ihn verwan⸗ 
delte. Wilde Träume riſſen ihn wieder ins Bewußtſein zurück, 
er ſah ſich als Herrſcher der Welt, gewaltig, rleſig war ſeine 
Macht. — Schweißgebadet erwachte er. Ging zur Arbeit ein 
völlig anderer. Verächtlich ſah er auf alles herab, Menſchen, 
Tiere, Stadt und Land, alles gehörte ja ihm, alles war ihm 
untertan!! 

Er kam zu ſpät ins Werk. Den Strafbefehl hörte er mit 
lächelnder Miene an, den Lohnabzug ertrug er ſchweigend. 

„Ihr Narren!!“ 

Kalt, höhniſch trat er an ſeinen Platz. And am Abend og 
er den Hebel, ſtieß ihn vor — zurück — vor — zurück! In 
Abständen von zehn zu zehn Minuten. 

Der Arzt ſchloß mit ſeinem Bericht. Schilderte kurz, wie er 
mit Hilfe der Pyychoanalyſe das Bekenntnis erlangt, wies nach, 
daß es ſich entgegen ſeiner urſprünglichen Anſicht, doch um einen 
Fall von Größenwahn handle, komplizierterer Art, der Geſchichte 
bekannt als „Cäſarenwahn“. Größenwahn, der durch übergroße 
Machtmittel hervorgerufen wurde, Machtmittel, die jederzeit 
zur Verfügung des Angeklagten ſtanden. Er ſprach von einge⸗ 
klemmten Affekten und Trieben und von Vererbung — — und 
zam zu dem Ergebnis, daß der Wärter für ſein Handeln nicht 
verantwortlich ſei. 

Das Gericht ſprach den Angeklagten frei... 


Er meldete ſich krank, 
würde ihm helfen, — die 


Die Bettler von Cordoba 


Nach einer wahren Begebenheit erzählt von Kurt Miethke. 


Don Pedro, der Wirt des „Torre de Oro“, lehnte ſich mit 
weit aufgeriſſenen Augen vor. Keuchte, glupſchte, richtete ſich 
auf und ſchrie, daß der ganze „Torre de Oro“ wackelte: „Hin⸗ 
aus mit euch!“ 

Aber die Bettler taten gar nicht dergleichen. 

Der Bucklige, wegen feiner dunkelbraunen Geſichtsfarbe 
Moro genannt, ſpuckte auf den friſch geſcheuerten Fußboden 
und ſagte: „Schweig, Sohn einer verreckten Hündin!“ 

Don Pedro wurde blaß und knirſchte mit den Zähnen: 
„Ich will leine Vettelgeſellſchaft in meinem Lokal. Hinaus!“ 
Dann wurden ſeine Augen noch glaſiger. Denn ſoeben betra⸗ 
ten vier weitere Bettler den „Torre de Oro“. 

„Wartet ihr Ratten, ich werde die Polizei holen. Mein 
>. iſt ein gut bürgerliches Lolal, und ich dulde keine Bettler 
hier.“ 

„Halt den Rand!“ ſagte einer der ſoeben Angekommenen. 
„Erkennſt du, was das iſt?“ Und er ſchwenkt eine Hundert⸗ 
peſetennote durch die Luft. 

Don Pedro ſchwieg. 

„Wir werden nicht länger als eine Stunde bleiben. Wir 
haben hier eine Verſammlung einberufen. Sage mal, du aus: 
gewachſener Burro, was tut Cordoba um dieſe Stunde? Es 
ſchläft. Und wenn es ſchläft, wie kann es in den „Torre de 
Oro“ gehen? Mit anderen Worten, es würde ſich jetzt doch 
kein Menſch in deinem lauſigen Lokal ſehen laſſen. Deshalb 
kommen jetzt die hundertſiebzehn Bettler von Cordoba zu dir.“ 

„Hundertſiebzehn!“ wimmerte Don Pedro, aber ein Blick 
auf den Hundertpeſetenſchein gab ihm wieder einigen Mut. 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen in der Tat über hundert 
Bettler im „Torre de Oro“. Sie tranken ungeheure Mengen 
von Horchata und Naranjada und bezahlten bar. Don Pedros 
ſchlechte Laune ſchwand immer mehr, ein wohlwollendes Grinſen 
zog über ſein Geſicht, und als ſich der Präſident der Bettlerver⸗ 
1 zu ſeiner Anſprache erhob, nickte er ihm ſogar freund⸗ 
ich zu. 

Der Präſident hieß Rubio de Alcala, ſah aus wie ein räu⸗ 
„Freunde! Wir 
haben uns hier verſammelt, weil es nötig iſt. Not hat die 
Bettlerſchaft von Cordoba befallen. Sit es nicht unerhört, daß 
ein Bettler jetzt beinahe ebenſo wenig verdient wie ein Schul⸗ 
lehrer? Und woran liegt es, o Freunde? An dem ſchmutzigen 
Schweinehund, der hier neben mir ſitzt!“ Und er deutete auf 
den beglatzten kleinen Kerl, der neben ihm ſaß. „An Perrito, 
dem Taubſtummen, liegt es. Ich kann mich ja ungehindert 
über ihn ausſprechen, denn er hört nicht, was ich ſage. Seht 
nur ſeinen blöden Geſichtsausdruck an! Und trotz dieſes blöden 
Geſichts hat er uns alle geſchlagen!“ 

Rubio de Alcala nahm einen kräftigen Schluck Horchata 
und fuhr fort: „Eines Tages war er da. Woher er kam, wiſ⸗ 
ſen wir nicht. Stellte ſich an den Vorhof der Mezquita, die 
belebteſte Stelle in Cordoba, und drehte ſein Grammophon an. 
Seit dieſem Augenblick hängen ſchwarze Wolken über der Bett⸗ 
lerſchaft von Cordoba. Denn der Spitzbube hatte eine Gram⸗ 
mophonplatte, die an ſich ausgezeichnet war. Scharen von Men⸗ 
ſchen ſtanden immer um den Spitzbuben herum, wenn er ſeine 
Grammophonplatte angedreht hatte, und ſchwere Mengen Gel⸗ 
Tag ein. Und ſo geht es 
ſeit zwei Monaten. Wenn wir uns nicht ſelbſt helſen, ſo hilft 
uns keiner.“ r 

„Laßt uns die Platte zerſchlagen!“ ſchrie eine Stimme. 

„Das geht nicht. Wir können nur in den Bahnen des 
Geſetzes wandeln, denn wir dürfen es nicht mit meinem Freunde, 
dem Polizeipräſidenten Eſtevanez verderben. Alſo nur auf ge⸗ 
ſetznäßige Weile können wir die Wirkung dieſer Zauberplatte 
ausſchalten. Von dem größten Schauspieler Spaniens, Don 
Manuel de Silva y Guadalajara hat er fie beſprechen laſſen. 
Oh, edle, mitleidige Seelen, fo fängt die Platte an, habt Erbar⸗ 
men mit dieſem Armen! Ich, der Königliche Sänger und Schau⸗ 


ſpieler Don Manuel de Silva y Guadalajara, bitte euch darum. 
Seht den Armen an, hilflos und elend iſt er, ein unerbittliches 
Geſchick raubte ihm das Edelſte, was der Menſch beſttzt, die 
Sprache. Und raubte ihm auch das Gehör, die Kraft, die Stim⸗ 
men der Vögel und die göttliche Kunſt der Muſik zu vernehmen. 
Ich, der Königliche Sänger und Schauspieler Don Manuel de 
Silva y Guadalajara, flehe euch an: Gebt dieſem Armen, was 
in euren Kräften ſteht! Und ſo weiter und ſo weiter!“ 

„Der Schmus!“ ſchrien ein paar Stimmen. „Das ſüßliche 
Gebettele!“ 


„Schmus iſt es und fühliches Gebettele, gewiß. Aber der 


Mann hat Erfolge damit. Wir mülſſen dieſe Konkurrenz los⸗ 
werden. Denn feit Perrito, der Taubſtumme, mit feiner Gram⸗ 
mophonplatte in Cordoba weilt, wandert alles für Almoſen be⸗ 
ſtimmte Geld in feinen Hut.“ 5 
„Was iſt alſo zu tun?“ fragte Moro. 
„Wir Saufen ihm die Platte ab“, ſchlug Rudto vor. 


„Richtig! Moro, du beherrſchſt doch die Zeichenſprache den 


Taubſtummen. Biete Perrito fünfhundert Peſeten für feine 
Platte!“ 


Moro ſetzte ſeine Finger in und redete damit 


Bewegung un 
auf den beglatzten kleinen Kerl ein. Dieſer ſchüttelte den Kopf 


und antwortete gleichfalls mit den Fingern. Moro überſetzte: 

„Zweitauſend Peſeten will er für die Platte!“ 

„Wucherer! Halsabſchneider!“ brüllten die Bettler. 

Dann begann ein wüſtes Feilſchen. Perrito, der kleine bes 
glatzte Mann, ſaß lächelnd in dem Lärm. 
Er war ja taubſtumm! Er verſtand ja nichts. 

5 bot ihm ſechshundert Peſeten. Nein, er wollte zwei⸗ 
tauſend. 
in Frage. Tauſendl. Nicht daran zu denken. Das Ergebnis 
war, daß man ihm achtzehnhundert Peſeten auf den Tiſch legte. 
Er ſteckte fie in die Taſche und nahm aus feinem Kaſten dafür 
die ominöſe Grammophonplatte. 


Er ſtreichelte noch einmal darüber; dann fing er an zu wei⸗ f 


nen. Hemmungslos und lange. 

Endlich konnte er dem Moro vermittels Zeichensprache er⸗ 
klären, wie leid ihm das Geſchäft tue. 
Platte zurückgeben, er wolle das Geld zurückzahlen. Denn was 
ſollte er nun tun? Er würde das Geld aufzehren und dann in 
der Goſſe verhungern müſſen. 

Aber die Bettler von Cordoba blieben unerbittlich. Im 
Triumphgeheul warfen ſie die Platte an die Wand der Wirts⸗ 
ſtube, daß ſie in hundert kleine Stücke zerſplitterte. 15 


Perrito hob die ſchwärzlichen Splitter weinend auf und 
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küßte fie. Aber man empfand kein Mitleid mit ihm. Johlend 
und frohlockend zogen die Bettler ab, und bald waren nur noch 
der Wirt und Perrito allein im „Torre de Oro“. 

Der Taubſtumme trocknete ſich die Tränen ab. Er richtete 
ſich auf. Ein ſtrahlendes Grinſen zog über ſein Geſicht. Und 
der Taubſtumme tat den Mund auf und fragte den verblüfften 
Wirt: „Kann ich hier mal telephon ieren?“ 

Und der Taubſtumme ging ans Telephon, nahm den Hörer 
ab und verlangte: 


ſelbſt am Apparat? Ja, hier iſt Rubio. 
ſchäftsreiſender Rubio! 
Achtzehnhundert habe ich für eine einzige Platte bekommen. 


Bitte Ihiden fie mir dieselbe Platte zunäkift per Ellboten ober 
am beſten per Flugpoſt nach Sevilla. Mal ſehen, was ich dort 
damit verdienen kann. Dann dieſelbe Platte nach Jerez, Ein 


dad Neal, Toledo. Das Weitere werden wir dann ſehen .“ 


Dann wandte ſich der „Taubſtumme“, nachdem er abge⸗ 


hängt hatte, an Don Pedro: „Nicht wahr, da ſtaunen Sie!“ 


Und als er das dämliche Geſicht Don Pedros ſah, ſtieß er ein 


brüllendes Gelächter aus 


Mochten fie ſchreien. er 


Man bot achthundert. Neunhundert. Kommt nicht 


Man möge ihm die 


„Jernamt bitte. Madrid Colon 18 674. It 
dort die Schallplattenfabrik von Maximo Gerona? Don Gerona 
Nein, nein, Ihr Ge 
Die Sache hat mal wieder geklappt. 


Ye 


8 


2 er Armut 


5 3 Novelle von Otto Wilhelm Beiſe. 

ie der hagere, blaſſe Mann ging mit Schritten, ats wäre er liches Buch aus dem Holländiſchen zu übertragen. Gutes Ho⸗ 
2 von einer Schnur gezogen, durch das ganze Lokal und ließ ſich norar, muß man jagen. Er machte ſich mit Feuereifer daran — 
0 schließlich nach kurzem Gruß an einem der runden Tiſchchen dicht | arbeitete den ganzen Tag und die halbe Nacht, Wochen hindurch. 
8 am Fenſter nieder, an dem bisher nur ein älterer Herr ſaß und Natürlich konnte er ſich während dieſer Zeit ſeiner Frau weniger 
1 eifrig einen großen Stapel Zeitungen durchblätterte. widmen, war faſt immer an ſeinen Schreibtiſch gefeſſelt. Aber ſie 
135 Der Hagere beſtellte ſich eine Flaſche Sherry. „Zwei Gläſer,“ war ja jo verſtändig — gar nicht böſe darüber, wenn ſie auch jetzt 
8 rief er, einem plötzlichen Einfall folgend, dem Kellner nach ihre Spaziergänge und Ausflüge allein machen mußte. 


15 Aber dann, als der Wein kam, füllte er doch nur das eine und 

8 ſtürzte es ſofort hinunter. Er mußte ſehr durftig ſein. 

hr Jetzt ließ ſein Gegenüber die Zeitung, hinter der er ſich 
bisher vergraben hatte, für einen Augenblick ſinken. Der andere 
ſchien auf dieſe Gelegenheit gewartet zu haben. „Hor mann“, 

E ſtellte er ſich raſch mit einer kurzen Verbeugung vor. 

. Der andere nickte erſtaunt und brummte einen unverſtänd⸗ 

lichen Namen. Er ſchien nicht ſehr bereit zu ſein, ein Geſpräch 

anzuknüpfen. Aber der Hagere ließ ſich nicht abſchrecken. 

a „Verſtand ich recht? — Reuter?“ fragte er. 

E „Nein — Gruyter,“ ſagte der andere mit leiſen Zeichen der 

Ungeduld und langte wieder nach ſeiner Zeitung. 

\ „Ach — Gruyter. Alter holländiſcher Name, denke ich. Kannte 

einen, der jo hieß — einen netten Kerl. Er iſt leider töt jetzt.“ 

Y „So — 0,“ ſagte der andere und weiter nichts. 

8 „Ach, laſſen Sie doch Ihre Zeitung,“ meinte Hormann. 

Ttinken Sie ein Glas Wein mit mir, und ich werde Ihnen 

8 mehr und Intereſſanteres erzählen, als jemals in einer Zeitung 

! geſtanden hat.“ Seine Stimme bekam etwas Drängendes — eine 
ganz leiſe Drohung klang hindurch. Gruyter verzichtete end⸗ 
gültig darauf, ſeine Zeitung zu leſen — es ſchien ihm ge⸗ 


kratener, ſeinem ungebetenen Gegenüber zu Willen zu⸗ ſein, 
der offenbar bereits etwas angetrunken war. 
„Gut — ſo erzählen Sie,“ lächelte er nachſichtig. „Ich bin 


für gute Geſchichten immer zu haben.“ 


J „Nein — um Gottes willen,“ wehrte Gruyter ab. „Ich 
sipiele grundſätzlich nicht — haſſe es.“ Ihm tat es nun ſchon leid, 
ich ſoweit mit dem Fremden eingelaſſen zu haben. f 
5 „Sie ſpielen nicht — wirklich?“ wunderte ſich der, die Karten 

mechaniſch miſchend. „Schade — ſchade für Sie. Sie begeben ſich 

der einzigen, der größten Chancen Ihres Lebens.“ 
106 „Ich habe meine Arbeit — ſie läßt mir nicht Zeit zum 
8 Spiel und ſolchen Dingen.“ — 
„Arbeit? Geſtatten Sie, daß ich lache. Haben Sie ſchon mal 
jemanden geſehen, der durch Arbeit reich geworden iſt?“ 

9 „Bitte,“ erwiderte Gruyter, „haben Sie ſchon jemanden ge⸗ 
ſehen, der durch Arbeit — arm geworden iſt?“ 

{ „Ja — doch — natürlich. Er fit vor Ihnen — Ich ſelbſt, 

wenn ich jo jagen darf — — —“ 

g „Ein Paradox, für das ich gerne eine Erklärung wünſche.“ 

„Einfach — ſehr einfach. Es kommt allerdings darauf an, 

was man unter Reichſein und Armſein verſteht. Setzen wir den 
Fall: Jemand lebt ſehr beſcheiden, aber ohne doch direkt darben 
zu müſſen. Iſt geſund, iſt zufrieden, iſt glücklich verheiratet mit 
einer Frau, die er, wie man ſo ſagt, auf Händen trägt. Dann 
geſchieht irgend etwas — was, darauf kommt es nicht an — und 
ändert jein Leben: er verdient mehr — muß freilich auch mehr 
arbeiten; wird, nach ſeinen beſcheidenen Anſprüchen, etwas wohl⸗ 

habender, hat keine direkten Sorgen mehr. Aber er kränkelt auch, 
it unzufrieden und — und verliert ſchließlich ſogar feine Frau. 
Wann, meinen Sie, war er reich. Vorher? — nachher?“ N 
„Vorher, natürlich.“ 
8 „Sehen Sie, daß iſt genau, was ich ſagen wollte. Ich kannte 
einen Mann, dem alles geſchah. Er hatte eine Frau — o, das 
reizendſte, ſüßeſte Geſchöpf auf dem Kontinent. Aber er war 
arm — blutarm. And ſie hatte viele kleine Wünſche, die nicht 
immer erfüllen zu können, ſeine Seele bluten machte. 
Er war Ueberſetzer — ein ſeltener Beruf, nicht wahr? — 
Aebrigens: Sie ſehen blaß aus — kommen Sie, trinken Sie 
noch ein Gläschen, es wird Ihnen gut tun. 

Ja, alſo Aeberſetzer war er. Eine traurige, ſchlecht bezahlte 
Tätigkeit. Und eine nicht ſehr gefragte Sache — heute, wo ſo 
viele Menſchen über erſtaunliche Sprachtenntniſſe verfügen. — 
Manchmal muß man lange, ſehr lange auf lohnende Aufträge 
warten — gelegentlich ein paar Geſchäftsbriefe zu übertragen, 
Ya ‚das macht ja den Kohl nicht fett. Immerhin, wie gejagt: Hunger 
brauchten er und ſeine Frau nicht zu leiden. Es ging eben nur 
immer etwas dürftig zu. Aber einmal hatte er das Glück. Be⸗ 
kam brieflich den Auftrag, ein umfangreiches handelswiſſenſchaft⸗ 


Die Landshuter Fürſtenhochzeit 
beine hiſtoriſch getreue Darſtellung der Feiern, mit denen 
im Jahre 1475 in Landshut die Vermählung des bayeriſchen 


herzoas Georg des Reichen mit der polniſchen Königstochter 


en gefeiert wird, lockte zu ſeiner diesjährigen Veran⸗ 
altung — am erſten e wieder zahlreiche Zu⸗ 
ſchauer auf die Straßen der alten bayeriſchen Stadt. 


Er ſchaffte wie ein Herkules und freute ſich ſchon auf den 
Augenblick, wo er die Arbeit abliefern und ein bißchen auf⸗ 
atmen konnte. Aber zwei oder drei Tage vorher bekam er 
einen neuen Auftrag diesmal noch umfangreicher. Und 
es wurde ihm eine noch kürzere Friſt geſetzt. 

Wiſſen Sie — man läßt ſich ſo ein Geſchäft nicht aus den 
Händen gehen, natürlich. Insbeſondere dann nicht, wenn man 
damit rechnen muß, daß den fetten Jahren bald wieder magere 
folgen werden. Er verdoppelte alſo ſeine Anſtrengungen, trotzdem 
ſeine immer etwas zarte Geſundheit ſichtlich darunter litt. Trotz⸗ 
dem es weh tat, niemals mehr ein Plauderſtündchen, einen halben 
Nachmittag oder Abend für ſeine Frau erübrigen zu können. 

Aber er hatte jetzt Geld — ſie konnte ſich einiges kaufen, 
wonach ſeit langem ihr Begehren ſtand. Und ſie war ſo froh 
und heiter, daß ihm dies ſchon mit ſeiner Arbeit verſöhnte, ja 
beglückte. And ſo zärtlich, ſo troſtbereit war ſie. 

Aber dann wiederholte ſich die Sache. Er hatte kaum das 
fertige Manuſtript abgeſandt, als ein neuer Auftrag kam. Dies⸗ 
mal wars die Aeberſetzung eines belletriſtiſchen Werkes von 
einem ganz bekannten Verfaſſer. Er drehte das Buch hin und 
her und dachte: „Aber das gibt es doch ſchon in deutſcher 
Sprache?“ machte ſich trotzdem an die Arbeit, hörte wieder auf. 
Grübelte. Er wollte ſeine Frau fragen — aber es war die Zeit 
ihrer nachmittäglichen Spaziergänge. Ihm fiel ein, daß ſie ſich 
bald nach dem Eſſen von ihm verabſchiedet hatte. „Sei nicht ſo 
fleißig!“ hatte ſie geſagt und dabei gelächelt. Seltſam, dies Lä⸗ 
cheln ſtand ihm jetzt vor Augen. Plötzlich kam es ihm vor, als 
wäre es etwas ſpöttiſch, etwas hintergründig, etwas mitleidig 
geweſen. Die Arbeit fluſchte nicht. „Es muß ein Irrtum ſein, 


dieſer ganze Auftrag,“ dachte der Mann. Ich werde hingehen 


und mich nochmals mündlich vergewiſſern, ob das wirklich das 
richtige Buch iſt. Sicher iſt mein unbekannter Auftraggeber ein 
Verleger oder etwas Aehnliches — und er hat ſich geirrt. 8 

Er ging wirklich hin — die Adreſſe war ihm ja aus ſeinem 
kargen Briefwechſel bekannt. Es war eine breite, vornehme 
Straße, in der ſein Brotgeber wohnte, und ein großes, ſtattliches 
Haus. Eine Villa. Er entdeckte die Nummer von weitem. Aber 
gerade, als er den Fahrdamm überqueren wollte, ſah er zwei 
Perſonen, die das Haus verließen. Ein älterer Herr, ſo von 
Ihrer Statur etwa, und eine junge Dame. Die Dame aber — 
nun — ſie trug den hechtgrauen Mantel, den er vor kurzem 
von ſeinem erſten Honorar gekauft hatte, und den dazu paſſenden 
Hut, den er ihr — gleichfalls gekauft hatte — — — 

Mein Freund iſt nicht hinübergegangen, natürlich. Was 
ſollte er auch. Er zog es vor, heimzukehren und dort ſeine 
Frau zu erwarten. And ſie zu — töten!“ 

Plötzlich ſprang der Hagere auf, ſchlug mit der Fauſt auf den 
Tiſch und ſchrie, während er Gruyter drohend anſah: „Der Mann 
hieß wie ich: Hormann. Kennen Sie den Mann?“ 

Gruyter, etwas erſchreckt durch das Gebrüll, blieb trotzdem 
ruhig ſitzen. „Nein, ſagte er, und keine Miene verzog ſich in 
ſeinem Geſicht. „Ich kenne ihn nicht.“ — 

Hormann ſank in ſeinen Stuhl zurück, lächelte gequält. 

„Natürlich,“ flüſterte er heiſer. „Sie kennen ihn nicht. Es 
war nie Ihr Name, der mich bewog, dieſe Geſchichte zu er⸗ 
zählen. Er klingt jo holländiſch.“ — Er griff mit zitternder 
Hand nach der Flaſche, füllte die Gläſer. 

„Ja, verzeihen Sie,“ ſtammelte er wieder. „Im übrigen — 
natürlich hat mein Freund ſeine Frau nicht getötet. Er hat zwei 
Stunden allein zu Hauſe geſeſſen und ſich zu überzeugen verſucht, 
daß es noch mehr ſolche Mäntel gibt, hier in der Stodt, und 
noch mehr ſolche Hüte. Und daß er ſich wohl geirrt habe. Ja, 
nach Ablauf dieſer zwei Stunden war er ſogar feſt davon über» 
zeugt. Nur ſehen — ſehen konnte er ſie jetzt nicht. Und des⸗ 
halb kam er hierher.“ — — — 

Wieder wühlte er nervös in den Karten, 

„War es nicht eine gute Geſchichte?“ fragte er endlich. Bet⸗ 
telte dann: „Wollen wir nicht doch ſpielen? Ein paar Minuten 
nur? Es würde mir gut tun — mich ablenken.“ 

And als der andere nur durch ein Kopfſchütteln verneinte: 

„Oder fürchten Sie, daß ich zuviel gewinne? — Bei 
fo viel Unglück in der Liebe?“ — — — 


. Tragödie im Hintergrund 


Jemand ſpielt Beethoven, und es iſt ſehr feierlich. Wahr⸗ 
ſcheinlich rührt das daher, daß alle, die zuhören, zur Feierlichkeit 
kein Talent haben — wie ſie ja auch weder Frack noch Schwarz⸗ 
hemd beſitzen; deshalb überfällt ſie das Feſtliche, das unerwartet 
kam, wie aus einer ſchönen Fremde; alles Theater wird ja am 
tieſſten erlebt von der Galerie. Und Galerie, fünfter Rang ganz 
lints iſt dies Atelier wirklich; hundertundzwanzig Stufen tiefer 
liegt die Bühne der Straße in der gleißenden Dekoration der 
Nacht, leuchten die Schaufenſter wie ſtille, bunte Blumen, die 
unter dem Winde wachſen, indes drüberhin die Lichtreklamen 
wehen, exotiſche Blüten in einem unbekannten Sturm... hundert⸗ 
undzwanzig Stufen tiefer. Hier oben, hinter vielen Gängen und 
Türen und Scheiben, iſt all das nicht; hier oben iſt nur ſelten ein 
Zucken von Licht vor dem großen Fenſter, und wenn es verlöſcht, 
treten die weichen Sommerſterne daraus hervor; hier oben iſt nur 
jelten der ſanfte Hall einer fernen Hupe, und der nächſte Akkord 
deckt ſie achtlos zu; hier oben iſt eine jener Stunden, in denen 
man weiß, daß eigentlich das alles nur geträumt ift: das Klavier, 
die Spielende, die Klavierlampe, die bei lauten Tönen einen 
Herzſchlag lang erliſcht, die Geſichter ringsum, die jo weiß find. 
And es gehen Luftſtröme aus von den vollen Akkorden, die 
wehen an die Wimpern und machen ſie zittern, die wehen an eine 
Vaſe und machen ſie zirpen, die wehen endlich über das Waſſer 
eines kleinen Aquariums und machen es Teile ſchaukeln. Die 
Fiſche, die im Waſſer ſtehen und ſchlafen, ſchaukeln mit. 

Nur einer von ihnen iſt wach; einer von ihnen iſt unglücklich, 
wenn Fiſche das ſein können; ich glaube, man nimmt an, ſie 
können es nicht. Niemand bemerkt ihn, das ganze Aquarium 
bemerkt niemand; man würde es auch nicht beachten, daß der 
Fiſch in einer Ecke des Glashafens verzweifelt umherjagt; man 
hört Beethoven, man erlebt Dinge, mit deren Gewalt der lächer⸗ 
liche Zierfiſch nicht das mindeſte zu tun hat — außer vielleicht 
dies: daß jene Muſik, daß jene Gewalt ſein Neſt zerſtört. 

Es iſt ja nicht einmal für ihn das Neſt. Es iſt für die Brut, 
die noch gar nicht da iſt. Die erſt kommen wird, wenn er ſich 
gepaart hat mit dem Weibchen, zu dem es ihn ſeit einer Woche 
treibt, um deſſentwillen ſich jetzt bunte, glühende Streifen über 
ſeine ſonſt ſo blaſſen Schuppen ziehen, damit es gelockt werde. 
Sechs Tage hindurch warb er, folgte der Gefährtin durch das 
Geſchling der Waſſerpflanzen, war neben ihr und um ſie, überall, 
ließ ihr das beſte Futter. Geſtern abend hatte er begonnen, 
das Neſt zu bauen. Heute nacht ſollte es fertig ſein. 

Es ſind alles ſo lächerliche Maße, in denen ſich das abſpielt, 
und Muſik iſt etwas ſo Gewaltiges. Es ſind alles ſo primitive 
Dinge, um die es hier geht, und dort geht es ums Ewige. Es 
iſt hier die Länge und Breite des Glashafens, fünfzig und 
dreißig Zentimeter, und die Winzigkeit dieſes indiſchen Zier⸗ 
fiſches, der Gurami heißt, fünf Zentimeter, und es iſt dort die 
Weite des Traumes. Es iſt dort ein Wogen von Welten, das 
an den Himmel rauſcht, und hier ein Schaukeln von Leitungs⸗ 
waſſer, das ein Neſt zerſtört. Natürlich wird die Kluft nur rein 
mechaniſch überbrückt: durch die Luftſtrömungen, die das Spiel 
erzeugt, und die eine Schicht empfindlicher Schaumblaſen auf⸗ 
löſen; es iſt, natürlich, eine rein phyſikaliſche Beziehung. 

Nun: es find etwa dreißigtauſend ſolcher Schaumblaſen. Der 
Gurami hat dreißigtauſend Mal den Kopf aus dem Waſſer heben 
und Luft ſaugen müſſen; hat wieder untertauchen, die Luft mit 
Speichel umwickeln und das ſo entſtehende Schaumkügelchen an 
die Oberfläche ſpeien müſſen. An ſchwimmende Blätter hat er 
die erſten ankleben, hat einen zweiten Stützpunkt am Futterring 
ſchaffen müſſen; und dann wieder ſaugen, kleben, ſpeien, und 
wieder ſaugen, kleben, ſpeien, dreißigtauſend Mal. And nicht 
nur das: da ſind auch die zehn anderen Bewohner des Aquariums, 
Zwergbarſche, Makropoden, Schwertfiſche, die müſſen vom Neſte 
weggebiſſen werden, in harten Kämpfen oft — und manche ſind 
ſonſt ſtärker als er. Selbſt das Weibchen, um das er warb, hatte 
er wegknuffen müſſen mit ſchnellen Biſſen, daß es nicht mitten 
durch das feine Geſpinſt ſchwamm. Das war das Schwerſte ge: 
weſen, er hatte alles vollbracht. Nun war das weiße Schaum⸗ 
ſchiff fertig, zehn Zentimeter lang und breit, anderhalb Zenti⸗ 
meter hoch. Im Morgengrauen würden die letzten Ausbeſſerun⸗ 
gen geſchafft ſein. Würden, würden gewiß. — 

Wenn nicht ſeit einer Stunde dieſe unheimliche Macht am 
Werle wäre, die das Waſſer bewegt. Die zuerſt Schaumblaſen 


adwiga begangen wurde. Das Trachtenfeſt, das jeit vielen [von den Seiten gelöſt, die dann Schaumblaſen von der Decke des 


Neſtes zum Einſturz gebracht hat. Er hat alle wieder zu erſetzen 
geſucht, gewiß; hat's zuerſt auch geſchafft. Dann aber iſt das 
Schauleln des Waſſers immer heftiger geworden, immer eiliger 


die Zerſtörung. Seine hauchdünnen Floſſen vibrierten, wenn er 
auffuhr und abtauchte, in raſender Haft drehte die Kehle die 
Kugeln aus Luft und Speichel, ſpie das Maul fie empor — es 
half nichts; er kam nicht mit. Die großen, ſchönen, roten Augen 
glommen jeindjelig alle anderen Fiſche im Aquarium an; alle 
ſtanden ſtill, ſchaukelten leiſe, ſchliefen; keiner war der Feind, der 
das Neſt zerſtörte. Es war nichts, was ſich bewegte, nicht zwiſchen 
den Scheiben, nicht vor ihnen. Nur das Waſſer. Nur das Neſt. 

In einer Ecke ſtand das Weibchen und ſah ihm zu; langſam 
färbte die Erregung des Wartens und die Nähe der Erfüllung 
auch ihre Schuppen; nicht jo bunt und glänzend wie die jeinen, 
aber doch warm und perlmuttern erglimmend. Das trieb ihn 
an: er arbeitete ſo ſchnell, daß Saugen und Tauchen und Speien 
faſt zum Rhythmus wurden. Feine Farben flammten. Noch bis 
zum Aufgang der Sonne vor dem großen Fenſter: dann würde er. 
das Weibchen unter das Neſt treiben. Würde ſich eng um das 


Weibchen winden und es langſam und ſanft herumdrehen, ſo daß 


die ſilberne Bruſt unter den Schaumblaſen lag. Die Erregung 
würde ſie beide ſchütteln, zittern würden ſie beide in gleichem, 
bebendem Ergriffenſein, bis aus ihrem Leibe die tauſend Eier 
ſich löſen und in die Schaumkammern geſchleudert ſein würden, 
bis er ſie laſſen und die Samen zu den Eiern in die Kammern 
ſenden und endlich viele Tage lang des Neſtes, des werdenden Fiſch⸗ 
lebens Hüter ſein würde. Aber in das Viereck des Neſtes hat ſich 
eine Bahn gefreſſen. Zwei Bahnen dann; von zwei Seiten. Eine 
ſchmale Schaumbrücke trennt ſie noch. Wenn die zerreißt, dann iſt 
zwiſchen den beiden Stützen, zwiſchen Blatt und Futterring keine 
Bindung mehr, dann iſt alles Hoffen und Tun umſonſt geweſen. 

Der Gurami arbeitet, um die Brücke zu ſtützen; arbeitet itr 
und vergeblich. Er ſtößt ein paar ſeiner Mitfiſche wach, zuckt auf 
ſie zu, beißt ſie, um ſofort wieder zu bauen. Aber immerzu gleiten 
die losgelöſten Schaumperlen über das Waſſer, winzig und 
ſchwächlich, ſtoßen ans Glas und zerplatzen. Immerzu, immer 
mehr, denn immer pauſenloſer ſchaukelt das Waſſer. Er baut 
und beißt. Die Makropoden widerſetzen ſich. In ſeine Schwanz⸗ 
floſſe reißen fie ein Loch. Er ſchafft weiter. Die Brücke iſt noch 
ſchmäler geworden, aber ſie hält noch, eine dünne Verheißung 
reicher Zukunft. Es iſt ihm ja nur in dieſen kurzen Sommer⸗ 
monaten die Gabe des Liebenkönnens geſchenkt. Es müſſen doch 
mehrere Bruten fein in jo karger Zeit, jo will es das Geſetz ſeinet 
Art, die aus dem Lande langer Sommer kommt. And es iſt doch 
io viel Arbeit um den flüchtigen, bebenden Rauſch der Hingabe 
Alſo ſaugen, ſpeien, kämpfen, ſich Wunden holen, ſaugen 

Plötzlich, in ſchneller Schwellung, wird aus dem Pochen des 
Unheimlichen ein Trommeln. Die Stöße folgen ſich in peitſchen⸗ 
der Eile, das Waſſer erzittert. Als der Gurami nach einem 
wirten Kampf zum Neſt zurückkehrt, iſt die Brücke zerriſſen, iſt 
die Stütze am Fütterring gelöſt, treibt das Neſt davon. 

Der Gurami taucht noch einmal auf und ab, ſpeit ein Luft⸗ 
kügelchen ſinnlos irgendwohin und ſchnellt dann aus dem Waſſer. 
Er ſtößt gegen die Deckſcheibe und wird zurückgeſchleudert. Er 
beißt nach dem Weibchen, formt noch zwei-, dreimal allzuhaſtig 
Bläschen, die ſchon im Aufſteigen zerplatzen, und wirft ſich noch⸗ 
mals in die Luft — er hat einen Anlauf genommen durch die 
ganze Länge des Aquariums, er ſauſt zwiſchen Glasrand und 
Deckſcheibe hindurch und als ſilberner Streif durchs Duntel und 
mit ſtummem Maul durch das Klingen ringum und auf den 
Boden mit einem pochenden Klatſchen und Zappeln, das unter⸗ 
geht im Donnern der fremden Gewalt. — — j u 

. . Das Fortiſſimo bricht ab im Augenblick dröhnende 
Wucht, denn ein Mädchen ſchrie leiſe auf. Einer macht Licht, 
hebt den Fiſch vom Boden und ſetzt ihn wieder ins Waſſer. Und 
das komme öfter vor und das Tier werde wohl nicht krepieren 
und es ſei unglaublich, was Fiſche aushalten. Und er bleibt am 
Aquarium ſtehen. Die anderen ſuchen nach Scherben der zer⸗ 
brochenen Feier und finden keine; zerſtörte Stimmungen haben 
etwas Geſpenſtiſches. Das Deckenlicht iſt kalt und übergrellt die 
Sterne, eine Autohupe kreiſcht nahe wie ein Notſchrei. Jemand 
ſucht eine Zigarette, jemand bittet, doch fertig zu ſpielen, wird 
totgeſchwiegen, jemand findet es ſchade, und jemand intereſſant. 

Aber der Mann am Aquarium hat inzwiſchen die Vorgänge 
begriffen und ſtellt ſie kurz dar. Jemand ſpielt die Noten⸗ 
reihen weiter und den Beethoven zu Ende, damit. alle ehen 
können, wie der Reit des Neſtes zerreißt. h 

Der Gurami läßt es geſchehen. Er ſteht verſtört in einer 
Ecke und hat alle Farben verloren. Das Weibchen trägt ſie noh 


eine Weile, dann erlöſcht auch ſie im Grau. 


Hert Delormeau betrachtete abwechſelnd feine Frau und 
fein Büctt. Dann ſagte er: „Karoline — ich fürchte, Du 
ithertreibit!“ 

Frau Delormeau war eine Dame von ausladenden Formen 
und choleriſchem Temperament in den vierziger Jahren. Sie 
duldete abſolut keinen Widerſpruch. „Laß mich ſchon in Ruhe, 
Mdrien“, ſagte fie ſcharf, „Du Haft nach nie eine blaſſe Ahnung 
von Geſchäften gehabt!! Herr Delormeau ſenkte ſchnildbewußt 
ſein Haupt — er war ſich über ſeine Minderwertigkeit vollkom⸗ 
men im klaren. 

„Dieſes Büfett iſt unbedingt taufend Franks wert!“ leuchte 
fie aufgebracht. „Ganz meine Meinung, ganz meine Meinung“, 
jäuſelte er beſcheiden, „aber Du verlangſt doch zehntauſend!“ 
„Selbſtverſtändlich — wir werden doch auch wohl etwas ver⸗ 
dienen wollen — he?“ 

„Wenn ſie uns nun aber anzeigen?“ 

„Anzeigen?! Sie brauchen es ja nicht zu laufen, wenn fie 
den verlangten Preis nicht zahlen wollen! Zwingen wir etwa 
jemanden?“ 

„Nein — wir wollen aber die Wohnung nur 
mit dem Büfett abtreten.“ i 

„Na ja, wenn ſchon! So machens doth alle!“ 

„Ja — vielleicht — aber wenn wir einen Wucherpreis ver⸗ 
langen — das iſt doch ſtrafbar — iſt ungeſetzlich.“ 

Frau Delormeau explodierte. „Wucherpreis! Sollte das 
etwa ein Wucherpreis fein für ein Büfett aus echtem Nußbaum 
im Stil Heinrich II. und mit Umbau, wovon nur drei Säulen 
zerbrochen jmd! Außerdem bekommen fie eine glänzende Drei⸗ 
zimmerwohnung mit Fenſtern auf eine ſchmale Gaſſe hinaus, 
wo niemals Sonne, noch Mond hineinſcheinen! Du kannſt mit 
glauben, daß es viele Menſchen gibt, die im Sommet froh fein 
werden, dieſe Wohnung zu haben, anſtatt ſich von dem läſti gen 
Sonnenſchein und der Hitze plagen zu laſſen!“ N 
„Ja — gewiß, wenn es nur nicht geſetzwidrig wäre.“ 

„Ach, Unſimn — laß mich die Sache nur machen! Habe ſchon 
alle Vorbereitungen getzoffen. Erſt ziehen wir mit allen Sachen 
sus, nur das Biifett laſſen wir ſtehen; dann laſſen wir eine 
Anzeige los — und wenn ſich dann ein Käufer gefunden hat. 
ſchließen wir ſofort den Handel ab — dann verſchwinden wir 
— und dann möchte ich mal ſehen, was er anfangen will, wenn 
wit nicht mehr zu erreichen find.“ 20 RT 
„Karoline“, ſagte Delormeau überwältigt. „Du biſt ein 
Prachtexemplar.“ a f N 
Frau Delormeau behielt Recht. Wie immer natürlich. 
Eine Stunde nachdem die Annonce in der Zeitung geſtanden 
hatte, drängten ſich die Wohnungsſuchenden vor ihrer Tür. Sie 
empfing ſie auf einer Kiſte thronend. Alle waren fie mehr oder 
weniger geneigt, die Wohnung zu übernehmen, ader wenn ſie 
das Büfett erblickten, wechſelten fie die Geſichtsſarbe, und wenn 
ſie dann erſt gar den Preis hörten, verſchwanden ſie ſchleunigſt. 
Währenddeſſen wartete Herr Delormeau mit Herzblopfen 
in einem benachbarten Cafee. Sein Herz klopfte ſtark .. 


zuſa menen 


Sie kam in meinen Laden geſtürmt, während der Lehrling 
ſchon das Eiſengitter am Schaufenſter ſchloß. Ihre Lippen waren 
nicht angeſtrichen, ihr Geſicht nicht gepudert, ihr Hut nicht vor 
dem Spiegel aufgeſetzt. Noch im Gehen ſchrie ſie: „Geben Sie 
mir raſch einen Revolver! Einen guten Revolver, mit den 
ſtärkſten Kugeln!“ . 
Ich dachte wir: Es iſt klar wie der Tag, daß fie einen Mord 
begehen will, nicht irgendeinmal, ſondern gleich in fünf Minuten. 
Aber kann ich ihr die Waffe vorenthalten? Aus welchem 
Grunde? Ich betreibe doch einen Waffenhandel und ſie iſt zu 
mir um eine Waffe gekommen. Wenn ich ein Kurzwarengeſchäft 
hätte und ſie ein ſcharfes Meſſer haben wollte? Oder wenn ich 
einen Antiquitätenladen hätte und ſie ſich für einen indianiſchen 
Tomahawk oder für einen krummen Säbel entſcheiden würde? 
i Ich bin ein Händler und meine Sache iſt, zu verkaufen. Die 
Miete für den Laden muß ich zahlen. Eintommen⸗ und Erwerb⸗ 
ſteuer für Handel mit Waffen muß ich zahlen ... Aber, von der 
menſchlichen Seite genommen, kann ich ihr einen Revolver mit 
den „ſtärkſten Kugeln“ verkauſen, wenn es für mich klar iſt, daß 
in fünf Minuten in unſerem Bezirk, vielleicht im Hauſe gegen⸗ 
über oder im anſtoßenden Hauſe ... Es wird der Wagen der 
Rettungsgeſellſchaft vorfahren und einen blutüberſtrömten 
Menſchen aufnehmen. Dann wird der grüne Wagen ankommen. 
um dieſes dumme Ding ins Gefängnis zu ſchaffen. Wie fan ich 
alſo dieſer angehenden Mörderin einen geladenen Revolver ver: 
kaufen? 
Aber ich handle doch mit Waffen, 
Revolverkugeln! Ich habe ganze Berge liegen. 
von meinem Kunden keinen Waffenpaß verlangen. In anderen 
Ländern iſt er Vorausſetzung zum Ankauf von Waffen. I 
Frankreich kann ſich jedermann ohne weiteres einen Revolver 
kaufen wie ein Kilogramm Erdäpfel.“ Ich habe eigentlich gar 
ein Recht, ihr nicht zu verkaufen. Ich handle auch noch mit 
undehalsbändern, ich habe ſehr ſchöne Muſter aus farbigem 
Maroquin, ſoeben aus London angelangt. Aber ſie wünſcht von 
mir kein Halsband für ihren Hund, ſondern einen Revolver für 
ihren Gemahl oder Geliebten. Sehr ſchade ... Ich hätte ihr 
viel lieber ein Halsband verkauft. 9 a 
Während ich das alles überdachte — ich verſichere Ihnen, daß 
die Gedanken in ſolchen Fällen mit der Geſchwindigkeit eines 
Heſchoſſes, aus einem Siebzigmillimetergeſchütz abgefeuert, 
fliegen —, ſuchte meine Kundin mit den Augen in den Glas- 
en, wies mit dem Finger auf einen prächtigen, Heinen Re 
volver (Schildkröte mit Perlmutter, künſtleriſch ausgeführt) und 
rief: „Geben Sie mir dieſen! Dieſen! Ich habe keine Zeit!“ 
tonnte da ein Lächeln nicht unterdrücken und ſagte zu ihr: 
Aber Gnädige, der Revolver koſtet zweitauſendſechshundert 
Franken.“ Sie ſchrie entſetzt auf und wurde rot wie ein Para- 
Diesapfel: da erſt ſah ich, daß Jie ſehr hübſch war. 
Seie ſtöberte in ihrer Handtaſche und meinte: „Nein, ich 
wünſche einen Revolver mit den ſtärtſten Kugeln, der nicht mehr 
als zweihundert Franken kostet!“ Da ſagte ich mir, daß ich ihr 
deinen Revolver verkaufen werde, weil ich ein Kaufmann bin. 
daß ich ihn aber blind laden werde, weil ſie ein dummes Ding 
und ich kein Mörder bin. Ich entnahm einem Wandfach einen 
15 een Vorkriegsrevolver, Iud ihn mit ſechs Platzpatronen und 
Hier haben Sie einen guten Revolver mit noch beſſeren 
n. Es iſt ein Gelegenheitskauf und er wird Sie nur zwel⸗ 


mit Revolvern und mit 
Ich darf auch 


Eine tüch 


A. Jeau. | 


Eine Mordgeſchichte 


Von Wi. Af. 


ihr blinde Patronen verkauft hatte 


tige Frau 


m 


Endlich — es wer ſchon Nachmittag geworden, dam feine, 
Frau hereingeſtürmt. „Alles in Ordnung!“ rief fie triumphie⸗ 
rend. „Faſt hatte ich ſchon die Hoffnung aufgegeben. Es tt 
ja einfach ein Skandal, dieſen Andrang von Menſchen zu ſehen, 


die mieten wollen, aber nicht mal lumpige 10000 Frais be 


ſitzen, um ein Büfett im hiſtoriſchen Stil zu kaufen. Aber end⸗ 
lich erſchien ein wirklicher Gentleman. Kaum, daß er dem Bü⸗ | 
ſett irgendwelche Beachtung ſchenkte. „Wieviel? fragte er. 
„10 000 Franks!“ — „Lächerlich billig“, meinte der Gentleman, 
nahm ſein Schechbuch und ſchrieb den Scheck aus. 10 000 Franks! 


N * 
Bürgerkrieg! 

Sagt an, ihr Völkermaſſen! 

Wollt ihr den Bürgerkrieg? 1 

Wenn nicht, 5 

Dann lernt ihn endlich haſſen! rs 

Wenn ihr ihn wollt, 

Dann wird es Tote geben ſonder Zahl. 

Man würde ſchießen ohne Wahl 

In Greiſe, Kinder, Frauen — 

Und Barrikaden bauen, 0 
Aus „Menſchenmaterial“! 7 95 

Es würden Kugeln pfeiſen 102 

Von mörderiſcher Hand, 2 7 

Es legte ſich, um Stirne, Arme, Beine 

Bluttrieſender Verband. ale 

Es würde dann ertönen 

Das Jammern, Klagen, Stöhnen derer, 

Die in den rotgefärbten Straßen 1. 

Gejagt, verfolgt, ihr Leben laſſen. RR 

Darum ihr Brüder und ihr Schweſtern 1F 

Macht euch zum jungen Tag bereit: Eu, 

Verdammt den Krieg, verdammt das Geſtern! 

Wir ſchreiten in die neue Zeit... 5 BR 


Laue 


Ich gab ihm die Schlüſſel zur Wohnung und die Adreſſe des 
Hauswirtes und bat ihn, ihm mitzuteilen, daßwir ausgezogen 
ſeien. Wir gingen ins Ausland, bewerkte ich, um Ungelegen⸗ 
heiten zu vermeiden!“ 

„Karoline!“ ſagte der demütige Ehemann voller Bewun⸗ 
derung. „Du denlſt auch wirklich an alles — jabeſhaft!“ 

„Ja, — ſei froh, daß Du eine ſo tüchtige Frau haft!“ meinte 
Frau Delormeau ſich ihres Wertes vollauf bewußt. 

Da der Scheck auf ihren Namen lautete, ging fie am nächften 
Tage auf die Bank, um ihn einzulöſen. 

Da erlebte die michtige Frau die weniger erfreuliche Ueber⸗ 
raſchung, daß leider Beine Deckung vorhanden war! — — — 


Mr DR een en 


Hundert Franken often, während der Ladenpreis dreihundert 


Fünfsigr it“ 


Mein Ehrenwort, ich hatte daran bunverifünfundjiiebzm 
Franken reinen Gewinn, aber ich ſchämte mich nicht, weil der 
Lehrling draußen an der Tür ſtand und fie... fie hatte ihre 
Gedanken anderswo. a . 

Sie ſchob den Revolver in ihre Sandtaſche, aus der fie zwei 
Hunderfrankenſcheine hervorzog und auf den Verkaufstiſch legte. 


In einer Sekunde blieb von ihr im Laden nur ein leichter, ſüßer 
Duft zurück. : 


Ich trat zum Lehrling auf die Straße, hieß ihn die Tür 
schließen, nahm die Schlüſſel und ging raſch nach Hauſe, nicht ins 
Kaffee. Mein Ehrenwort, es war das erſtemal in meinem Leben, 
oder ſeitdem ich einen Laden habe 

In der Frühe las ich in der Zeitung, daß es ſich wirklich im 
anſtoßenden Hauſe abgeſpielt hatte ... Sie feuerte auf ihren 
Freund und ſchoß alle ſechs Patronen ab, ſie hatte damit natür⸗ 
lich nur eine Rauchwolke im Zimmer erzeugt. 

Sie mußte im Gefängnis ſitzen. Ich war glücklich, daß ich 


Und jetzt ſitzt fie an der Kaſſe in meinem Laden. Sie iſt 
meine angetraute Gattin. Was wollen Sie? Wir hatten beide 
gelitten, und Leiden verbindet. Sie mußte zwei Monate ſitzen, 


weil ſie gegen ſeinen Kopf einen heftigen Schlag mit dem 


ſchweren Revolver geführt hatte, als fie jah, daß fie alle Kugeln 
abgeſchoſſen hatte und er noch lebte. Und mit Recht! Nach einem 
derartigen Fehlſchießen muß man außer ſich geraten! Aber auch 
ich wurde beſtraft, weil ich immerhin einen Betrug begangen 
hatte, als ich ihr blinde Patronen für ſcharſe verkaufte. Jetzt 


ſind wir beide glücklich und auch das Geſchäft geht beſſer. 


Früher, als ich ledig war, hatte ich den Laden von zwölf bis 


zwei geſperrt. Ich ging ins Kaffee auf einen kleinen Likör und 


dann ins Reſtaurant. Jetzt habe ich nicht mehr notwendig. 
Wir haben im kleinen Zimmer hinter dem Laden einen elektri⸗ 
ſchen Kocher aufgeſtellt und meine Gattin bereitet auf ihm Spei⸗ 
ſen, daß man ſich die Finger abſchleckt. ; 

Unlängſt fragte ich meine geliebte Gattin: „Was täteſt du, 
wenn wieder eine aufgeregte Perſon in deinen Laden herein⸗ 
ſtürzt und einen Revolver mit den ſtärkſten Kugeln verlangt?“ 

„Was ich täte?“ anwortete ich ihr. „Ich würde ſie in unſer 
Zimmerchen hinter den Laden führen und ihr ein Glas kalter 
Orangeade vorſetzen, die du beſſer bereiteſt als die teueren 
Kaffees. And während ſie das kühle Getränk durch das Stroh⸗ 
hälmchen ſchlürft, würdeſt du ihr deine Geſchſchte erzählen!“ 

\ (Aus dem Nuſſiſchen übertragen von Hip.) 


Der Vulkan als Kaffeeröſterei 

Die Regierung von Nacaragua klagt in einer Veröfſfent⸗ 
lichung darüber, daß die Eruptionstätigkeit des Vulkanes San⸗ 
tiago im letzten Jahre etwa 25 Prozent der Kaffee⸗Ernte des 
Landes vernichtet hat. Die Hitze des Bodens und der in der 
Nähe der Plantagen vorbeifließende Lavaſtrom, zuſammen mit 
dem Rauch, hat den Kaffee geröſttet, jedoch in jo unſachlicher 
Weiſe, daß er nicht mehr zu verwenden war. Die Regierung 
hat jetzt ein Preisausſchreiben erlaſſen für einen Vorſchlag, der 
ſolche Verluſte für die Zutunft unmöglich machen ſoll. 

— üö—ꝛ—ñ— * — 
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BR | Madame wünſcht nur ein Kind 


zwei, drei oder gar ein halbes Dutzend Kinder. Dennoch konnte 


Schon lange bevor Lilli das ihr auf ihrem ſpäteren Lebens⸗ 
wege fteis nur freundlich lächelnde Licht der Welt erblickt hatte, 
wurde fie mit allem Komfort und allen Errungenſchaften neu⸗ 
zeitlicher Hygiene umſorgt. Für ihre Ankunſt ſtanden ein zier⸗ 
licher Korbwagen mit Atlasihleifen und Daunendechen und ein 
nicht minder komfortabler, geräumiger Straßenwagen aus 
weißem Lackleder in der Umgebung eines auf Jahre hingus ver⸗ 
ſorgten, in weißem Schleiflack gehaltenen, ſonnighellen Kinder 
zimmers bereit. Ihre Eltern gehörten nämlich jener Schicht 
wohlſituierter Bürger an, die die Erfüllung des Daſeins allein 
im Erwerb materieller Güter und in der Weitergabe des Cr 
worbenen an die materielle Fortſetzung des Eigendaſeins, an 
ein leibliches Kind, finden können. War im erſten Punkt alles 
nach Wunſch gegangen, ſo war die jahrelange Nichterfüllung des 
zweiten — nur unzulänglich gemildert durch die Anſchaffung 
eines Pinſchers und einer Angorakatze — der einzige, aber hef⸗ 
tige Kummer des behaglich dahinlebenden Ehepaares geweſen. 
Man kann ſich demnach vorſtellen, welche Begeiſterung, die An⸗ 
kunft Lillis auslöſte, die unter der Leitung zweier mediziniſcher 
Autoritäten in einer erſtklaſſigen Klinik vorſchriftsmäßig von 
ſtatten ging. 5 
Bei ſorgſamſter Pflege gedieh das liebe Kind prächtig, eine 
richtige kleine Prinzeſſin, die es an Verwöhntheit und arroganter 
Betonung gewiſſer, durch die Höhe des väterlichen Bankkontos 
geſetzter Grenzen mit jedem garantiert echten kleinen Blaublat 
von Anno Vorkriegszeit — natürlich innerhalb der bourgeoiſien 
Sphäre — hätte aufnehmen können. Die Eltern waren ſeligß; 
Lillis Erziehung, Lillis Geſundheit, Llllis Zukunft, Lillis Aus⸗ 
ſteuer, Lillis einſtiges Vermögen —, das waren die einzigen Le⸗ 
bensinhalte, um die die elterlichen Wünſche, Hoffnungen und 
Sorgen in unentwegter Folge kreiſten. Papa arbeitete erſt etzt 
mit dem ganzen Einſatz ſeiner kaufmänniſchen Geriſſenheit, 
während Mama ſich in Aengſten, Liebkoſungen und Schauſtellun⸗ 
gen des „ſüßen Engels“ verausgabte. Es war alſo alles in 
beſter Ordnung. i 5 Ar, 75 
Bis eines Tages — es war kurz vor Lillis ſechſtem Geburts⸗ 
tag — die Mama Die, Gewißheit hatte, daß Lilli ein Geſchwiſter⸗ 
chen erhalten ſollte. O, es war ja Raum und Brot da, genug für 


der Schlag, den dieſe Entdeckung der Frau verjehte, nicht ſchreck⸗ 
licher ſein, als wenn ſich bei einer elenden Proletarierin in einem 
Wohnloch von Stube und Küche mit ſieben unverſorgten Wür⸗ 
mern das achte anmeldet. Denn ein neues Kind, das hieß: ihre 
engebetete Lilli, dies himmliſche Geſchöpf, ſollte einen Konkur⸗ 
renten bekommen, ſollte mit einem gleichberechtigten Weſen zu 
teilen haben, alles, Elternliebe, Wohnraum, Spielzeug und der⸗ 
einſt — Geld! Das letzte war das fürchterlichſte! Die großzügi⸗ 
gen Pläne, die man jahrelang für Lillis Zukunft aufgebaut 
hatte, mußten eingeengt, wenn nicht gar umgeworſen werden, 
nur weil ein ungerufenes, unerbetenes Weſen ſich anmaße 
eindrängte. Der Mann, zuerſt betroffen durch die Verzweiflu 
jeiner Frau, ſuchte fie durch Zureden zur Vernunft zu bringer 
Er erreichte lediglich, daß die Frau, ſeinen Einſpruch fürcht 
und anerzogenen Semmungen folgend, ſich nicht an einen Frau 
arzt des mondänen Stadtteils wandte. Aber mit aller K 
ihrer mütterlichen Liebe für ihr Erſtgeborenes häßte ſie de 
neue keimende Leben in ihrem Schoße, das heranwuchs, um ihr 
Lilli etwas fortzunehmen, das Lilli allein gehörte und das Li 
von einem Platze verdrängen wollte, der Lilli ungeteilt zulam. 
Die Heine Anna — man hatte ſich nicht viel Mühe mit der 
Namengſuche gemacht und dem Kinde raſch den einer Großmutt 
gegeben — kam zur Welt als ein winzig kleines, überzartes 
ſchöpf. Es war, als ob der Haß der Mutter ihr die nähren 
Lebensſäfte ſchon im Mutterleibe abgeſchnitten hätte. Hinge⸗ 
bendſte Pflege allein hätte das flackernde Lebensflämmchen r 
dem Auslöſchen bewahren können. Aber die Mutter verwe 
dem Kinde die natürliche Nahrung. Keinem Zureden der A 
der Schweſtern und ſelbſt des Ehemannes gelang es, ſie zu 
legen des Kindes zu bewegen. Trotzig drehte ſie ſich der 
zu und verharrte in verbiſſenem Schweigen. Ehe man 
Amme beſorgt hatte, war koſtbare Zeit verloren. 
Wenige Wochen ſpäter war das kleine Leben entwichen. Die 
Mutter, die die Pflege des Kindes völlig einer angeſtellten Kraft 
überlaſſen hatte, trat zum erſtenmal an das Wügelchen, um 
tote Kind mit einem rätſelhaften Ausdruck von Schmerz 
Befriedigung zu betrachten. Dann umſchlang ſie Lilli mit 
Geſte leidenſchaftlicher Zärtlichkeit. 
Die Beſtattung der kleinen Anna wurde mit einem bei 
Säugling ungewöhnlichen Pomp begangen. Ein Denkm 
prachtvollem Marmor ſchmückt das kleine Grab, denn 
toten Kinde, das dem lebenden ſo viele Tauſender erſpart 
brauchte nicht undankbar geknauſert zu werden 


| 


er 


Der ſchiefe Turm von Piſa 

wird immer fchiefer 

Die Sicherungsarbeiten haben begonnen. 

Dem Wahrzeichen der Stadt Piſa, dem berühmten S 

Turm droht durch Eindringen von Grundwaſſer i 
Yale 3a ernſte Gefahr, der man durch Einp 

üſſigen Zementes in den jandigen Boden begegnen v 


Seuer 


Von Jens Lornfen 


Der Junge trieb die Kühe mit Hüh! und Hoh! über den 
Hof und Hans Ivers half ihm, griff nach den Stricken und 
zerrte fie in den Stall. Das war keine leichte Arbeit, denn 
es war junges Vieh, das noch nicht viel von der Welt wußte. 
Aergerlich ſtieß und drängte der junge Bauer auf die Tiere 
ein, bis ſie an ihren Plätzen ſtanden. Dann ging er vor die 
Türe, ſteckte die Pfeife an und wartete auf feine Frau, die 
draußen arbeitete. 

Im Weiten ging die Sonne zur Rüfte und warf mattgelbes 
Licht über das Land. Nur da, wo ſie die dunklen Stämme und 
die jungen Aeſte der Erlen traf, flammte ſie golden auf, als 
wollte ſie ihre letzte ſegnende Wärme ihren Liedlingen geben 

Der Bauer ſchaute ihr zu, und dachte daran, daß es eben⸗ 
ſolcher Frühling geweſen war, als er ſein Weib heimführte. 
Er rechnete nach und ihm fiel ein, daß es genau noch drei 
Wochen waren, bis ſich ihre Ehe jährte. Ein ſeltſam dankbares 
Gefühl wurde in ihm nach Er dachte an ſeinen Jungen, ſeinen 
Erſtgeborenen, den ſie ihm geſchenkt hatte, und blickte froh über 
die nebelfeuchte Niederung. Aber dann kamen langſam die an⸗ 
deren abgründigen Gedanken, die in ihm wuchſen und ihn nicht 
loslaſſen wollten. 

Kurz vor ſeinem Examen, als Seminariſt, hatte er Elsbe 
Noor kennengelernt. Und mit dem Ueberſchwang und dem 
raſchen Entſchluß der Jungen, hatte er Wiſſenſchaft und Beruf 
im Stich gelaſſen und hatte geglaubt, ein unſagbares Glück zu 
— U wenn er mit dem ſchönen, träumeriſchen Mädchen eins 

rde 


Und nun? Die Tage waren doch einförmig geworden an 
ihrer Seite, das Mädchen war ſtill und verträumt geblieben, 
und ihm, dem Brauſenden, Jungen fehlte das Kämpfen⸗Müſſen 
ſeines Alters. Er fühlte ſich eingeengt, gehütet; ein Wunſch 
nach Erleben drängte in ihm, er empfand die Schranken, die 
ihm die Ehe mit der ſtill Schaffenden zog. 

Wenn nur der Junge erſt größer wäre. Dann würde er an 
r arbeiten, an dem und den anderen, die vielleicht kommen 

den. 

Die junge Frau kam über die Wieſen mit müden, ſchwerem 
Schritt, trat zu ihrem Mann und faßte ſeine Hand. Eine plötz⸗ 
liche Wärme packte ihn, als er ſie im Abend neben ſich ſah. Die 
Testen Sonnenſtrahlen ſpielten in ihrem Haar und tauchten ihr 
feines ſchmales Geſicht in ein tiefes Erglühen. Warten lag in 
ihren Zügen, eine ſchüchterne Innigkeit, und plötzlich ſtreichelte 
Hans Jvers ihre Wangen. Sie ſah ihn demütig an, freute ſich 
und dankte ihm. 

Nach dem Abendeſſen wollte der Bauer in den Krug. Aber 
eine nachdenkliche Stimmung hatte ihn gepackt, er hatte keine 
vohte Luſt dazu, und in Erinnerung an feine Junggeſellenzeit 
bog er ab und ging den See entlang durch die Dämmerung. 
Im Weſten lagen die Wolken noch weinrot und leuchteten. 

Seine Gedanken weilten immer noch bei der Frau. Grü⸗ 
belnd ſchritt er vor ſich hin. Woran lag doch dieſe Entfremdung, 
warum konnte er nicht mehr mit ihr plaudern, und von ſeinen 
Gedanken und Plänen ſprechen? Warum war ſie jetzt nicht bei 
ihm in dieſem Augenblick? Ach, Elsbe Noor blieb immer die 
gleiche, die Einverſtandene, Zufriedene. Dankbare. Ihm war, 
als hätte ſie keinen Haß, keine Liebe, keinen Willen und kein 
Nachgeben, als wäre es nur die einfältige Pflicht, die ſie be⸗ 


Hans Jvers ging langſam heim. Als er zum Hof kam, 
ſtand ſein Weib vor der Tür und winkte mit leiſem, ſtillem 
Lächeln. Sein Blick ſtreifte raſch ihre hohe Geſtalt in den 
Arbeitskleidern, er wollte etwas ſagen, aber dann ging er müde 
und ohne Gruß in ſeine Stube. 

* * * 

Hans Jvers wachte nachts mit einem ſeltſamen Gefühl auf. 
Ihm träumte, viel tauſend Weſen liefen mit kniſternden Füßen 
über die Diele und blieſen eine giftige Luft aus, die ihn er⸗ 
ſticken wollte. Dann pochten harte Fäuſte an die Fenſter, jemand 
half ihm nach draußen. Er ſah einen hellen wogenden Schein 
über ſich. Als er verſtört aufblickte, war der Hof in glimmenden 
Qualm gehüllt, der aus allen Luken und Fenſtern ſchlug. Der 
Bauer wollte ſich aufrichten, taumelte, brach zuſammen und rich⸗ 
tete ſich wieder auf mit einem quälenden Schmerz im Kopf. Da 
ſah er, wie Elsbe Noor aus dem Haus geführt wurde, fie hatte 
beide Hände an die Schläfe gepreßt und blickte mit qualvollen, 
verzweifelten Blicken um ſich, als ob fie ſchwer erwachte. 

„Der Jung!“ klagte ſie. 

„Der Jung!“ ſchrie er auf und wollte ſich losreißen. 


Die Ordensburg in Allenſtein 
die — um die Mitte des 14. Jahrhunderts errichtet — 
Zeugnis ablegt für die einſtige Verbundenheit der alten 
Stadt mit dem Deutſch⸗Ritter⸗Orden. 


Aber das Weib war aufgefahren, als hätte fie ihn gehl 
warf die Arme vor die Stirn und lief jäh in den roten Rau⸗ 
zurück, der aus den weitoffenen Hoftüren qualmte. Der Bauer 


wollte folgen, aber er ſchwankte, brach müde in die Kniee, und 


konnte ſich nicht beſin nen. 


Schreie nach ſeinem Weib und dem Jungen. Sie weckten ö 
ihn, Hans Ivers begriff, daß Elsbe Noor im Feuer war und 


ſein Kind ſuchte Wie ein Widerſchein, aber heller und bren⸗ 
nender, ſtand jäh ſein Dünkel, ſtanden all die Gedanken vor ihm, 
die er von ihrem Kleinmut gehabt hatte. 

Er ſtützte ſich auf, ſchüttelte ein Paar Hände ab und lief 
mitten durchs brennende Tor in die Diele. Das Vieh brüllte 
verzweifelt an den Ketten. Vom Peſel kam ein Brechen und 
Knacken. Unter quirlendem Rauch ſank eine Wand ein, eine 
weiße Flamme ſchoß ihm entgegen und leuchtete einen Augen⸗ 
blick hell über die Wände. Dann wurde es wieder dunkel Aus 
der Luke regneten brennende Fetzen und Späne, fielen ihm 
auf Hände und Nacken und fraßen ſich ein. 

Mit vorgeſtreckten Armen taſtete und ſtolperte Hans vers 
vorwärts. Bruſt und Kehle brannten ihm von dem giftigen 
Rauch, ſeine Haut ſtraffte ſich und vor ſeinen Augen tanzten 
Wände und Gebälk in wunderlichen glühenden Netzen. Dann 
brach ein gelbes Feuer auf, lief an den Wänden entlang und 
die Diele lohte taghelle auf. 

Hans Ivers ſah eine Frauengeſtalt vor ſich, die ſich tau⸗ 
melnd zu erheben verſuchte und doch an einer zu ſchweren Laſt 
trug. Die ſchützte ſie mit ihrem Leib, hatte ſie eng an die Bruſt 
gedrückt und wehrte verzweifelt niederfallendes Feuer ab. 

Der Bauer griff nach dem Kind und riß ſein Weib auf. 
Und die Hilfe ſchien ihr noch einmal Kraft zu geben, ſtolpernd 
folgte ſie an ſeiner Hand über die Diele. Im Tor kamen ihnen 
Männer entgegen, halfen nach draußen, nahmen das Kind und 
wollten die hilfloſe Frau wegtragen. Aber Hans Jvers klam⸗ 
merte ſich plötzlich an fie, liebkoſte und küßte ſie vor allen Leuten. 


ſchem Bod 


Der Myrtenhof in der Alhambra 
zu Granada 
dem herrlichen Denkmal arabiſcher Baukunſt auf europäi⸗ 


oden. 


Der heimliche Krieg 


Von Hermann Ungar. 


An den Sommerabenden ſtanden die Mädchen am Brunnen. 
Sie hatten die Aermel hochgeſchlagen, ſie kicherten und das Waſſer 
ſchwappte, wenn ſie ſchlenkernd gingen, aus den Krügen und 
Butten. Die Soldaten blieben ſtehen und ſchwätzten und lachten 
mit ihnen. Wir waren fünfzehn Jahre alt. Die Mädchen 
ſchämten ſich vor den Soldaten und voreinander, daß ſie uns 
kannten. Wenn ſie allein waren, nach dem Zapfenſtreich oder 
beim Kommen und Gehen in den dunklen Gaſſen ſchämten ſie ſich 
nicht. 

So entſtand der geheime Krieg zwiſchen mir und R., von dem 
niemand etwas wußte außer uns beiden. R. hatte uns beim 
Brunnen beobachtet, anders konnte es nicht ſein, aber er verriet 
ſich nicht in der Schule. Er ſchritt in der Klaſſe auf und ab wie 
immer und fragte uns Verba ab: „Ich werde gewußt haben“, 
„oh, daß ich gewußt hätte, „laßt uns gewußt haben“, die Fragen 
ſprangen von einem zum andern ſo ſchnell und mechaniſch wie 
immer. Aber es konnte nicht Zufall ſein, daß er an dieſem Abend 
vor mir ſtand. Er mußte, unſichtbar, am Brunnen geweſen ſein 
und mich verfolgt haben. 

Es war zehn Uhr abends, als die rote Anna vom Brunnen 
ging. Ich trat auf ſie zu, als ſie in die Seitenſtraße bog. Wir 
flüſterten fünf Minuten miteinander. Selbſt wenn er im Schat⸗ 
ten eines Hauſes ganz in unſerer Nähe ſtand, konnte er nicht 
hören, war wir ſprachen. Die Anna ging ins Haus mit der 
Waſſerbutte. Nach einem Augenblick kam ſie wieder. Ich folgte 
ihr in einem Abſtand. Sie wollte ſich nicht auslachen laſſen, daß 
fie mit mir ging, Es kamen noch Mädchen durch die Straße vom 
Brunnen. Mein Geſicht war rund und noch glatt wie ein 
Kindergeſicht. Die rote Anna war die Schönſte am Brunnen, 
groß und breithüftig. 

Wir ſetzten uns in der Anlage am Fluß auf eine Bank. Es 
war nachts verboten. Aber der nächſte Poliziſt ſtand weit weg 
in der Straße und man war hier ungeſtört wie im Wald. Ich 
gab der Anna eine Tafel Schokolade, eine Halskette, die ich in 


einer Schießbude gewonnen hatte, und fünf Kronen, die ſie lange 


nicht annehmen wollte. Sie war ſehr freundlich mit mir. Die 
Hände waren von der Arbeit rauh, aber ich durfte ihre Haut 
am Hals fühlen, wie zart und warm ſie war. 

Plötzlich hörten wir leiſe Schritte, und ſchon blitzte eine 
Blendlaterne auf. Ich konnte nichts ſehen, aber ich hörte eine 
harte Stimme. Dann begann Anna zu ſchreien, ſie hatten ſie 
gepackt, es waren zwei Poliziſten, ſie ſchleppten ſie weg. Mich 
hielt ein Geheimer am Rock. „Was haſt du ihr gegeben?“ fragte 
er. Ich ſagte es der Wahrheit gemäß. Dann ſagte er etwas ſehr 
Kränkendes, das auf mein kindliches Ausſehen Bezug hatte. Ich 
möchte es nicht wiederholen. „Wird ihr etwas geſchehen?“ fragte 
ich. „Du, ſchau, daß du nach Hauſe kommſt“, ſagte der Geheime. 

Ich will gleich ſagen, daß ich die Anna nach einigen Mona⸗ 
ten wiedergeſehen habe. Sie ging am Brunnen vorbei. Die 
Mädchen riefen ihr Schimpfworte nach. Sie war ſchöner als 
früher und wie eine Dame gekleidet. Ich weiß nicht, warum 
ich nicht wagte, auf ſie zuzugehen. 

Als der Geheime mich losgelaſſen hatte, lief ich verzweifelt 
und beſchämt weg. Ich hörte wie einen Vorwurf noch lange 
Annas Kreiſchen und Schreien. Als ich aus der Anlage trat, 
ſtand im Schein der erſten Laterne R. vor mir. Mir war, als 
lächelte er. . 

Ich lief nach Hauſe. Kein Zweifel; R. hatte die Polizei 

| geſchickt. Nun mußte das Nachſpiel in der Schule kommen. Aus⸗ 
ſchluß von ſämtlichen Anſtalten Oeſterreichs. Handwerk. oder in 
ein Geſchäft als Lehrling, wenn mich überhaupt jemand noch 
nahm. Ich verbrachte eine ſchlafloſe Nacht. Wenn man mich 
ausſchloß, wollte ich ſterben. Morgen mittag mußte es entſchie⸗ 
den ſein. Aber es war kein Zweifel, wie es entſchieden würde. 
Ich ſchrieb gegen Morgen einen Abſchiedsbrief an meine Eltern. 
R. ſagte am nächſten Tage nichts. Ich verbrachte eine zweite 
Nacht wie die erſte. Jetzt begriff ich. Ich zweifelte nicht, daß R. 
mein Feind war, grauſam, rachſüchtig, tückiſch. Er hob ſich die 
Entdeckung auf. Er wollte mit mir Schluß machen, wenn ihm 
der Augenblick günſtig ſchien bis dahin mit mir ſpielen, mich in 
| Sorglofigleit einhüllen, mich demütigen, quälen. Ich ertrug das 
nicht. Wenn er mich fragte: „Ich werde gegeſſen fein“, „ſei ein 
Gegeſſener“, verweigerte ich die Antwort 
kommn. Heute, gleich. Mein Leben war abgeſchloſſen. Aber 
R. wollte noch nicht. Niemand ahnte den geheimen Krieg zwi⸗ 
ſchen mir und R. Beim Diktat der Schularbeit legte ich die 
Feder hin: „Sie diktieren zu ſchnell!“ „Sie ſind ſtörriſch“, ſagte 
er, ſonſt nichts. Am nächſten Tag, als er die Klaſſe verließ, ſagte 


Es ſollte zum Krach 


er: „Ihr Vater war bei mir“. Ich ſtürzte ihmh nach. „Sie 
haben es ihm geſagt, Sie Lump!“ ſchrie ich, „Sie Schuft!“ Aber 
meine Stimme war eingeroſtet im Hals. Dann fiel ich nieder. 

Sie trugen mich ins archäologiſche Kabinett. Als ich zu mir 
kam, ſagte er: „Sie müſſen einige Tage zu Hauſe bleiben, Sie 
ſind krank“. Erſt als die Ferien kamen, atmete ich auf. Aber es 
dauerte noch drei Jahre bis zum Abitur. Ich hatte mich ergeben. 

ch wußte, ich war hoffnungslos in ſeiner Hand. Erſt als ich die 

Schule verließ, wich die Laſt, die mich nachts aus dem Schlaf 
ſtieß, von mir und ich konnte wieder leben. 

Ich traf R. viele Jahre ſpäter in einem Eiſenbahncoupee. 
Es war nach dem Krieg. Er fuhr aufs Land, Lebensmittel ein⸗ 
zuholen. Sein Anzug war ärmlich. Er erkannte mich ſofort. 
Er ſprach von den Mitſchülern, kannte das Schickſal jedes einzel⸗ 
nen. Er ſprach harmlos, wie zu einem guten alten Bekannten. 
Von mir wich die Schüchternheit nicht. Ich fürchtete, daß er 
jetzt ſagen könnte, was er damals nicht geſagt hatte, und in die⸗ 
ſem Augenblick war mir nicht bewußt, daß ich jetzt dazu lachen 
konnte. Aber er ſagte auch heute nichts. „Ich habe immer Stücke 
auf Sie gehalten“, ſagte er. Ich dachte an die ſchrecklichen Jahre, 
Hatte er unſeren heimlichen Krieg vergeſſen? In einer kleinen 
Station ſtieg er aus. Vom Bahnſteig winkte er mir noch ein⸗ 
mal. Er trug einen leeren Ruckſack auf dem Rücken. Da ſtand 
— 5 und ärmlich, die Laſt meiner Jugend! Wußte er nicht 
mehr? 

Am Ende, am Ende hatte er nie gewußt 


Grafitti 

Mit dieſem italieniſchen Wort, deſſen Wurzel wir von 
Fremdworten, wie etwa Graphik und Graphologie her kennen, 
bezeichnet der Gelehrte jene Wand» und Mauerkritzelei, die uns 
aus der Antike erhalten ſind und die uns in ihrer naiven Offen⸗ 
herzigkeit oft ein deutlicheres, lebendigeres Bild vom täglichen 
Leben dieſer verſunkenen Zeit geben als es dickleibige, gelehrte 
Wälzer vermögen: ſo kennen wir die Namen berühmter Boxer 
und Gladiatoren, die von begeiſterten Verehrern in den Mauerputz 
eingeritzt wurden, und wenn mich die Erinnerung nicht trügt, iſt 
auch eines der älteſten Zeugniſſe des Chriſtentums in Rom eine 
ſolche Wandkritzelei, in der ein junger Mann als Anbeter des 
Kreuzes verſpottet wird. Doch auch bei uns gibt es „Grafitti“, 
ſelbſt da, wo die Warnung ſchreckt: „Das Beſchreiben der Wände 
iſt ſtrengſtens unterſagt!“ Es iſt zuzugeben, daß dieſe Inſchriften 
nicht immer den Anforderungen entſprechen, die man billigerweiſe 
an ſo der Oeffentlichkeit zugängliche Meinungsäußerungen ſtellen 
müßte, und ich beſtreite nicht, daß unſere Mitmenſchen auf Aus⸗ 
ſichtstürmen, Bismardjäulen und ähnlichen einer beſſeren Land⸗ 
ſchaft notwendigen Gegenſtänden von einem ſchon pathologiſchen 
Schreibfieber befallen werden, ſo daß ihre Namen an den Wänden 
kleben wie Dauerwanzen. „Narrenhände beſchmieren Tiſch und 
Wände“, ſagt dann Herr Schluckbier empört, nachdem er kein 
freies Fleckchen gefunden hat, auf dem er ſich ſeinerſeits verewigen 
konnte. Aber es iſt erſtaunlich, was man darüber hinaus noch 
für viele Herzensergießungen findet. Politiſche Symbole und 
Signete, Mahnungen aus den Wahlkämpfen, zuweilen ganz aus⸗ 
führliche politiſche Programme. Anvergeßlich eine teufliſche ma⸗ 
thematiſche Gleichung im Schloßhof zu Würzburg — mein Freund 
und Reiſegefährte, ein Mathematiker, der ſie erſpähte, war für 
den Reſt der Wanderung nicht mehr zu gebrauchen: er rechnete 
tagelang an der Würzburger Gleichung und ſie ging nicht auf. 
Reizend find immer wieder die Kinder-Inſchriften: „Otto iſt 
dumm“ oder „Paula hat einen fogel“ — hier nimmt der Kleine 
mit dem Stück Kreide die Waffe der Journaliſten in die Hand, 
die Dinge endlich einmal beim rechten Namen zu nennen. 

Eine Inſchrift jedoch hat mir richtig ans Herz gegriffen. Jeden 
Tag gehe ich daran vorüber, und ſie verliert nichts von ihrer 
Wirkung. Es ſind nur die einfachen Worte: „Ich habe dich nicht 
mehr lieb.“ — Wie hat dieſe Grundformel vom tragiſchen Aus⸗ 
gang der Liebe an den Bauzaun geſchrieben? War es etwa 
der Antipode jenes Liebenden, der es einſt in alle Rinden ein⸗ 
ſchnitt? Oder war es am Ende derſelbe, nur eben jetzt und 
| einft? Oder korreſpondieren hier etwa zwei mit lapidaren Mit⸗ 
teilungen am Bauzaun? Oder iſt es vielleicht ein weicher Cha⸗ 
rakter, der wieder in ihre Schlingen zu fallen fürchtet 
und ſein Fazit hier ein für allemal feſtgelegt hat, um 
ſich damit ſelbſt feſtzulegen und ſtark zu machen? 
| Das weiß ich alles nicht, ich weiß nur, daß einer den andern 
nicht mehr lieb hat, und da iſt immer eine traurige Geſchichte. 


Werdende Mütter müſſen jegliche Stuhlverhaltung durch Ge⸗ 
brauch des natürlichen Anne, oſef“⸗Bitterwaſſers zu beſeitigen 
trachten. Vorſtände von Univerſitäts⸗Frauenkliniken loben über⸗ 
einſtimmend das echte Braungeiehäbaler. da es leicht einzunehmen 
ift und die mild öffnende Wirkung in kurzer Zeit und ohne unan⸗ 
genehme Nebenerſcheinungen ſicher eintritt. Zu hab. i. Apoth. u. Drog. 


PPP CCC ã AAC 


ſiten. So wurde auch wieder mit einem Koſtenaufwande von 
über 30 000 Zloty an der ulica Dr. Urbanowicza eine 24 820 
Quadratmeter große Parkanlage geſchaffen, die infolge ihrer 
ruhigen Lage eine der ſchönſten Grünanlagen der Stadt gewor⸗ 
den iſt. Die Anlage ſelbſt iſt in der Form eines Eichenblattes 
ausgeführt worden, an Stelle der Rippen treten die verſchie⸗ 
denen Wege. An die 250 Väume und 3000 Sträucher, ſowie 
von einer holländiſchen Firma für 6000 Zloty bezogene Blumen, 
Gewächſe und Knollen wurden in Rabatten angelegt. Neben 
reichlicher Sitzgelegenheit wurde für die Kinder ein Plantſch⸗ 
becken errichtet und den Kindern viel Freude bereitet. 

Die Schaffung dieſer Anlage rückt die Verwirklichung eines 
großzügigen Planes der Stadtverwaltung näher. Der vorge⸗ 
ſehene Plan geht dahin, die Verbindung zwiſchen dem Kosciu⸗ 
sökopark und der neuen Anlage herzuſtellen und einen Einheits⸗ 
park an den Schrebergärten bis hinauf zur Kattewitzer Chauſſee 
zu legen. Wenn es den ſtädtiſchen Körperſchaften ermöglicht 
wird, die hierzu benötigten Geldmittel aufzubringen, ſo liegt 
die geplante Vergrößerung der Anlage durchaus nicht im Be⸗ 
reich der Unmöglichkeit. Wenn es auch noch bis zur Verwirk⸗ 
lichung eine längere Zeit dauern wird, ſo beſteht doch wenig⸗ 
ſtens Ausſicht, daß dieſer Plan zur Durchführung gelangen wird. 

Weitere Verbeſſerung der Straßenbeleuchtung. Das ſtädti⸗ 
ſche Betriebsamt geht in letzter Zeit daran, die Beleuchtung in 
den Straßen der Stadt von Grund auf zu ändern und zu ver⸗ 
beſſern. Die bisherigen Beleuchtungskörper, die an Maſten am 
Rande der Bürgersteige angebracht waren, werden abmontiert 
und die Lampen mit größerer Lichtſtärke freihüngend über die 
Mitte der Straße angebracht, ſo daß ſich ein ſtarker Lichtſchein 
gleichmäßig über die Bürgerſteige und Straße verteilt. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit, werden die hölzernen Maſte entfernt, und 
die elektriſche Leitung an den Häuſern angebracht. Durch die 
Entfernung der Maſte in den Straßen, die ſtarke Verkehrshin⸗ 
derniſſe waren, iſt auch ein Gefahrenherd für die Bevölkerung 
beſeitigt worden, indem die hölzernen Maſte oft abbrachen und 
zu Unglücksfällen früher führten. Schließlich ſtellten ſich auch die 
Anterhaltungskoſten dieſer Pfähle zu teuer. 


Stellung von Verkehrskartenanträgen. Perſonen mit 
dem Anfangsbuchſtaben M können Anträge auf neue Ver⸗ 
kehrskarten am 14., 16., 21., 24. und 31. Juli bei der Polizei⸗ 

irektion an der ulica Gimnazjalna während der Dienſt⸗ 
unden ſtellen. Alle Anträge müſſen vorher von den zu⸗ 
tändigen Polizeikommiſſariaten beglaubigt und mit drei 
aßbildern verſehen ſein. 

Durch das Fenſter auf die Straße geworfen. Geſtern 
Jule kam es auf der ulica ſw. Piotra in der Wohnung des 
Juljan D. und ſeinem Schwager Joſef P. zu einem Streit 
in deren Verlauf D. ſeinen Schwager aus dem Fenſter 
ee P. wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus ge: 
ra 


Siemianowitz 
N 10 jähriges Geſchäfts⸗ und Dienſtjubiläum. Am heutigen 
Sonnabend ſind es 10 Jahre, als die Filiale des damaligen 
KRonfumvereins „Vorwärts“ in Siemianowitz gegründet wurde. 
Zu derſelben Zeit trat auch Fräulein Margarete Hannich ihren 
Dienſt in dem neuen Geſchäft als Verkäuferin an. Als durch 
die Teilung Oberſchleſiens auch der damalige Geſchäftsführer 
Schramek nach Deutſchland verzog, übergab man die Leitung des 
Geſchäfts dem dazumal erſt 18 Jahre zählenden Fräulein 
Hannich, die dieſes bis zum heutigen Tage zur vollſten Zufrie⸗ 
denheit der Mitglieder führt. Wir wünſchen dem Fräulein 
En auch fernerhin in ihrer Tätigkeit ein gutes Wohler⸗ 
en, 


Apothelendienſt. Sonntagsdienſt, Barbara⸗Apotheke. 
Wochentagsdienſt, Berg: und Hüttenapotheke. 

Teilweiſe Freilohlen für Grubeninvaliden. Die Gruben⸗ 
und Hütteninvaliden hielten am Donnerstag eine Verſammlung 
ab, in welcher endgültig Auskunft über die Zuſtimmung von 
Freitohlen, welche Angelegenheit bereits 4 Jahre behandelt 
wird, erteilt wurde. Die Verhandlungen mit den maßgebenden 
Stellen dürften ſomit als abgeſchloſſen gelten. Es kommen 
50—60 Zentner Kohlen jährlich an die Obengenannten zur 
Verteilung. Die erſte Anlieferung erfolgt bereits im September 
d. Is. Die Koſten verteilen ſich zu je einem Drittel auf die 
Wofewodſchaft, auf die einzelnen Gruben und die Empfänger, 
ſo daß letztere ein Drittel des üblichen Tonnenpreiſes zu tragen 
haben, was entſchieden als Erfolg zu buchen iſt. Außerdem 
ſchweben noch Verhandlungen, den Witwen die Zahlung des 
a 3. Teiles zu erlaffen, die dieſe bei ihren ſehr beſcheidenen Pen⸗ 
Rt ſionen, nicht in der Lage ſein dürften, auch dieſen Betrag auf⸗ 
zubringen. Leider ſind von der Belieferung mit Freikohlen 
EN die Hütteninvaliden ausgeſchloſſen. Dies iſt entſchieden eine 
Kkaärte, da die Hütteninvaliden nicht knappſchaftlich penſioniert 
find und größtenteils nur Beträge von 12 bis 18 Zloty als 
uhr Gnadenpenfion erhalten, wozu noch einige Zloty aus der Mar⸗ 
klenverſicherung hinzukommen. 

Aus dem Freiſchwimmbad. Im Monat Juni betrug die Be⸗ 

lim Freiſchwimmbad 2695 gegenüber 2841 im Mal. Die 
men beliefen ſich auf 794,20 Zloty gegenüber 677,10 Zloty 
im Mai. Der niedrigſte Tagesbeſuch war 92, der höchſte 269 
Badegäſte. a ER 

Vittkow. (Es wird endlich Bent) Für den Schul 
neubau in Bittkow, ſind die Erd» und Mauerungsarbeiten 
ausgeſchrieben. Offerten ſind bis zum 18. d. Mts. einzu⸗ 
* 12 en. Das Baugelände von 4000 Quadratmetern iſt von 

der Hohenloheverwaltung zum Preiſe von 2,50 Zloty je 
Quadratmeter angekauft. Die Bemühungen der Gemeinde 
Linen niedrigen Preis zu erzielen, ſind nicht gelungen. Als 
Baumodell wurde eine ganz neue Ausführung in Zeich⸗ 
nung vorgelegt, wie ſie mit Erfolg im Ausland angewendet 
wurde. Ueber die Annahme wird ſich die Gemeindevertre⸗ 
dic g zu entſcheiden haben. — Spruchreif geworden iſt auch 
e 9 der Alfredſtraße, die demnächſt ebenfalls in 
ngriff genommen wird. Vorgeſehen iſt Kleinſteinpflaſter 
mit Zementverguß. Im Bereich der Straße wird gleich? 
eitig der Waſſerrohrſtrang erneuert. Die Geſamtkoſten be⸗ 
28000 70 000 Zloty, von denen zurzeit der Gemeinde 


000 Zloty zur Verfügung ſtehen. Bittkow gedenkt bei 
Webel ſeine sämtlichen Arbeitsloſen beſchäftigen zu 
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Sport am Sonntag 


Einen großartigen Verlauf verſpricht die am Sonntag im 
Bienhofpark in Laurahütte ſtattfindende Athmannfeier zu neh⸗ 
men, denn nicht nur die geſamten Arbeiterſänger Oberſchleſiens 
werden an derſelben teilnehmen, ſondern auch die „Freie Turner⸗ 


ſchaft“ wird daſelbſt zahlreich vertreten ſein und Hand⸗, ſowie 


Fauſtballſpiele vorführen. Die Punktjagd um die oberſchleſiſche 
Fußballmeiſterſchaft findet am Sonntag ihre Fortſetzung und 
der Kampf um den Sieg wird immer heißer umſtritten. Große 
Beachtung verdienen gleichfalls die im Myslowitzer Stadionbad 
ſtattfindenden Schwimmwettkämpfe. 

Spiele um die oberſchleſiſche Fußballmeiſterſchaft. 

Sämtliche Spiele ſteigen auf dem Platz des erſtgenannten 
Gegners und beginnen um %6 Uhr nachmittags. Vorher ſpielen 
die Reſerve⸗ und Jugendmannſchaften genannter Vereine. 

A⸗Klaſſe, Gruppe 1. 
Kolejowy Kattowitz — B. B. S. V. Bielitz. 

Die Vielitzer Gäſte werden mit Macht verſuchen, die in der 
erſten Serie erlittene Niederlage wettzumachen, ob ihnen das 
aber gegen die auf eigenem Platz ſpielenden Eiſenbahner gelin⸗ 
gen wird, iſt ſehr fraglich. 

1. F. C. Kattowitz — 07 Laurahütte. 

Einen ſchweren Kampf wird es zwiſchen obigen Gegnern 
geben, zumal ſich beide Mannſchaften in ſehr guter Jorm be 
finden und 07 die erlittene Niederlage auszugleichen verſuchen 
wird. Jedenfalls verſpricht das Spiel intereſſant zu werden. 

K. S. Domb — Amatorski Königshütte. 

Die Domber, auf eigenem Platz ſpielend, werden alles daran 
ſetzen, die ihnen in der erſten Serie vom Tabellenerſten zugefügte 
Niederlage zu korrigieren, was ihnen aber ſehr ſchwer fallen 
dürfte, doch iſt ſchon alles dageweſen, auch eine Niederlage 
Amatorskis. 

Slonsk Schwientochlowitz — Naprzod Lipine. 

Dieſes Spiel verſpricht beſonders hart zu werden und es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß der Meiſter in Schwientochlowitz eine 
Niederlage erleiden kann. Am vergangenen Sonntag konnte ja 
Amatorski auch nur mit Mühe und Not ein Anentſchieden her» 
ausholen, was für die gute Form der auf eigenem Platz ſchwer 
zu ſchlagenden Slonsker ſpricht. 

Hakoah Bielitz — Pogon Kattowitz. 

Die beiden Tabellenletzten werden einen harten Strauß aus⸗ 
fechten, denn beide Mannſchaften werden ſich bemühen, ihren faſt 
ausſichtsloſen Stand zu verbeſſern. 

A⸗Klaſſe, Gruppe 2. 
06 Myslowitz — Orzel Joſefsdorf. ß 

Die Myslowitzer haben den Tabellewerjten Orzel zu Gaſt 
und werden ganz aus ſich herausgehen müſſen, um ehrenvoll ab⸗ 
zuſchneiden. 

Diana Kattowitz — Kreſy Königshütte. 

Wie die an letzter Stelle befindenden Dianiſten, auf eigenem 
Platz ſpielend, gegen die gute Kreſymannſchaft abſchneiden wer⸗ 
den, bleibt abzuwarten. . 

Polizei Kattowitz — Iskra Laurahütte. 

In dieſem Treffen müßten die Poliziſten, wenn auch erſt nach 

ſchwerem Kampf, die Oberhand behalten. 
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Myslowißz f 

Wichtig für Arbeitsloſe! Diejenigen Arbeitsloſen, die in 
Myslowitz, Städt.⸗Janow, Schabelnia, Cmok, Roſalienhütte, 
Stüädt.⸗Sthoppinitz, Brenzkowitz und Slupna wohnhaft find und 
keinerlei Unkerſtützungen erhalten, werden vom Magiſtrat auf 
gefordert, ſich zur einmaligen monatlichen Kontrolle für Juli, 
am 24. d. Mts. im Magiſtratgsbäude, Zimmer Nr. 7, zur Kon⸗ 
trolle zu ſtellen. Die Kontrolle findet in den Vormittagsſtunden 
ſtatt. Diejenigen, die ſich zur Kontrolle nicht einfinden, werden 
aus der Evidenz geſtrichen. 1 

Aus dem Polizeiarreſt entkommen. In die Myslowitzer 
Polizeiarreſtzelle wurde der 28jährige Alfons Woijcik ge⸗ 
ſchafft, weil er zum Schaden des Otto Roſe in Slupna einen 
Einbruch verübte. Dem Arretierten gelang es, aus der 
Zelle zu entkommen. Beim Auftauchen des Flüchtlings iſt 
die nächſte Polizeiſtelle unverzüglich zu benachrichtigen. X. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Kommunales aus Hohenlinde. In der letzten Gemeinde⸗ 
vertreterſitzung in Hohenlinde wurde der bisherige Waſſer⸗ 
preis für den Hausbedarf auf 30, für gewerbliche Zwecke 
auf 40 und für Bauzwecke auf 50 Groſchen für jeden ent⸗ 
nommenen Kubikmeter erhöhr. Für die Luftflottenliga wur⸗ 
den 240 Zloty bewilligt. In die Kommiſſion zur Regelung 
der Kanaliſationsangelegenheiten wurden gewählt: Bern⸗ 

ard, Rad, Kosmalla und Sobotzik. In einer geheimen 


khan kamen verſchiedene Beamtenangelegenheiten zur 
Erledigung. 4 
Bismarckhütte. (Aufgelöſte Verſammlung.) 


Eine in Bismarckhütte ſtattgefundene Arbeitsloſenverſamm⸗ 
lung wurde, als die Neuwahl des Vorſitzenden des Arbeits⸗ 
loſenkomitees erfolgen ſollte, von der Polizei und dem 
Amtsvorſteher aufgelöſt. 

Bielſchowitz. (Bedauerlicher Unglücksfall.) Auf 
der ulica Glowna wurde von einem ausſchlagenden Pferde der 
26jährige Arbeiter Theofil Pilarski aus Neudorf ſo ſchwer ver⸗ 
letzt, daß der Tod in einigen Minuten eintrat. Der Tote wurde 
in die Leichenhalle des dortigen Spitals geſchafft. 2 


Pleß und Amgebung 

Exploſion mehrerer Benzinfüſſer. Auf der Chauſſee nach 
Goczalkowitz ereignete ſich eine heftige Exploſion. Dort gerie⸗ 
ten mehrere Fäßer mit Benzin, welche ſich auf dem Laſtauto 
Sl. 10 776 der Firma „Wiellopolska Wytwornia Chemiczna 
Black“ befinden, in Brand. Das Auto ſtand bald in hellen 
Flammen. Das Feuer konnte nach längerer Zeit gelöſcht werden 
Der Brandſchaden wird auf 7000 Zloty beziffert. L 

Emanuelsſegen. (Das gefährliche Streichholz.) 
Im Walde bei Emanuelsſegen brach Feuer aus, welches in kur⸗ 
zer Zeit von der alarmierten Wehr gelöſcht werden konnte Der 
Brandſchaden ſoll nicht weſentlich ſein. Nach den inzwiſchen 
eingeleiteten polizeilichen Feſtſtellungen iſt das Feuer durch 
unachtſames Wegwerfen eines glimmenden Streichholzes her⸗ 
vorgerufen worden. 2 

Miſerow. (Zwei Einbrecher arretiert.) Die 
Polizei arretierte hier einen gewiſſen Stanislau⸗ Skarczyk und 
den Joſef Kerok, beide aus Poremba, die in der Nacht zum 7 
d. Mis. in Poremba einen Einbruch begangen haben. 


20 Bogutſchütz — K. S. Chorzow. 
Dieſe beiden alten Rivalen werden ſich einen harten Kampf 
liefern und welchen ſich die 20 er allem Anſchein nach für ſich 
entſcheiden müßten. 
B⸗Liga. i 


K. S. Rosdzin⸗Schoppinitz — Naprzod Zalenze. 
Slovian Kattowitz — 09 Myslowitz. 
Sportfreunde Königshütte — Pogon Friedenshütte, 
Slavia Ruda — 06 2 Myslowitz. 
Zgoda Bielſchowitz — 22 Eichenau. 
Slonsk Tarnowitz — Slonsk Siemianowitz. 

1. K. S. Tarnowitz — W. K. S. Tarnowitz. 
Amatorski 2 Königshütte — Odra Scharley. 


Fußballwettſpiel Oper — Schauſpiel. 

Die Artiſten des polniſchen Theaters in Kattowitz tragen am 
Sonntag, nachmittags 4 Uhr, auf dem Pogonplatz ein Fußballs 
ſpiel aus, und zwar ſpielt eine Mannſchaft, welche ſich aus den 
Artiſten der Oper zuſammenſetzt, gegen eine gleiche des Schau⸗ 
ſpielenſembles. Dieſes Spiel verſpricht nicht nur intereſſant, 
ſondern auch reich mit Humor durchwürzt zu ſein, denn es wird 
ſogar Muſik gemacht. 

B. K. S. Kattowitz — Heros Verlin. 

Heute, Sonnabend abends 8 Uhr, findet in der „Reichshalle“ 
der ſenſationelle Boxkampf zwiſchen Heros Berlin und dem B. 
K. S. Kattowitz ſtatt, der mit verſtärkter Aufſtellung antritt. 
Die einzelnen Kampfpaarungen haben wir bereits in der Don⸗ 
nerstagnummer bekannt gegeben. Hoffentlich erfreut ſich dieſer 
Boxkampfabend, der wirklich erſtklaſſigen Amateurſport verſpricht 
und bringen wird, noch eines größeren Zuſpruches der oberſchle⸗ 
ſiſchen Sportwelt, wie der augenblicklich in Kattowitz weilende 
Sportzirtus, in wel om ein iaerngtfonales Keilereiturnier, par⸗ 
don Ringkampfturnier, ſtattfindet. Es ſei auch nochmals auf die 
in Kattowitz und Königshütte eingerichteten Vorverkaufsſtellen 
hingewieſen. 

Schwimmwettkämpfe in Myslowitz. 

Am morgigen Sonntag veranſtaltet der Verband der Jugend⸗ 
ertüchtigung in dem großen Schwimmbaſſin des Stadionbades 
Myslowitz große Propagandaſchwimmwettkämpfe, an denen ſich 
die beſten oberſchleſiſchen Schwimmer beteiligen werden. Für die 

Sieger find natürlich wieder Ehrenpreise geſtiftet, denn ohne dem 
geht es halt nicht. Das Programm der Kämpfe iſt folgendes: 

Männer: Wettſchwimmen über 100, 400, 1500 Meter, 
4200⸗Meterſtaffeln im Freiſtil, 100 Meter und 44200 Meter⸗ 
ſtaffeln im Bruſtſchwimmen. 

Frauen: 100 und 200 Meter Freiſtil. 100 und 200 Meter 
Bruſtſtil. Für Teilnehmer unter 16 Jahren 50 und 100 Meter 
Freiſtil, ſowie 50 und 100 Meter Bruſtſtil. Außerdem Sprünge 
vom Trampolin und vom Turm für Männer und Frauen. Gleich 
zeitig finden an dieſem Tage die 

Meiſterſchaften des Schwimmklubs Skla Kattowitz 
ſtatt. Die Mannſchaft, welche dauernd im Training lag, befindet 
ih in guter Form. Einige Schwimmer und Schwimmerinnen 
wollen bei den Meiſterſchaften einige oberſchleſiſche, ſowie polniſche 
Rekorde zu brechen verſuchn. Hoffentlich iſt den Veranſtaltungen 
am Sonntag gutes Wetter beſchieden, To daß das Myslowitzer 
Stadionbad viele Freunde des Waſſerſports ſehen wird. 


Tarnowitz und Amgebung 


Piaſeczlo. (10 000 Zloty Brandſchaden.) Vor eſtern 
nachmittags entſtand aus bisher unbekannter Urjache auf 
dem Anweſen des Johann Soſinski Feuer, wodurch das 
Wohnhaus zum grͤßeren Teil niederbrannte. Der verur⸗ 
ſachte Schaden beträgt über 10 000 en Das zerſtörte 
Gebäude iſt mit 20 000 Zloty verſichert. 


Lublinitz und Umgebung 


Feſtgenommen. Von der Polizei fejtgenommen und dem 
Gerichtsgefängnis zugeſtellt wurde der wohnungsloſe Stanislaus 
Bazar, welcher im Verdacht ſteht, den Einbruch bei Pietruſchta 
in Stalur begangen zu haben. 0 

Herby. (Durch einen abgehenden Schuß ſchwer 
verletzt.) In der Wohnung des Grenzwächters Bazar han⸗ 
tierte der 5jährige Sohn mit einem Revolver, welcher von dem 
Jungen an einem leicht zugänglichen Ort aufgefunden wurde. 
Beim Herumhantieren ging ein Schuß los und verletzte die 
jährige Tochter des Grenzwächters ſchwer, jo daß fie ins Spital 
geſchafft werden mußte. Die Schuld trägt der Hausvater, da 
er die Schußwaffe an einem unſicheren Ort aufbewahrt hatte. 


Rybnik und Umgebung 


Weil die Pferde ſcheu wurden. In das neuerrichtete 
Geſchäft des Schneidermeiſters Gawelel rannte ein Geſpann, 
das . all 1 wurde, hinein, wodurch die Schaufenſter⸗ 
ſcheibe vollſtändig zertrümmert worden iſt. Be 

Szezerbicy. (Sheunenbrand.) Hier brannte die 
farbene Schaden beirägt 7000 Ja Die Brandurladie 

an : eiräg oty. e randurſache 
konnte nicht feſtgeſtellt werden. 5 E 
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„Wirklich nicht ſehr nett von nen, Fräulein Klär hr 
10 5 erſt den Kopf zu verdrehen ir en Kur 
eben“. 2 
5 a 1 zu ee ton h 
„Nun — Sie erzählten doch, Ihr He r je 
Millionär“. 9 Ji Ne 1955 15 1 


2 


DER 
er 


8 


Schwarz: Kht, Las, 4, Sa! (4). 
3 4. 


Spiel erlangen kann. 


llehnung. 

11 4. L506 
5. b4—b5 Sc6— a5 
6. Ss Ke5 Sgs 56 
7. d2— 4 d7—86 


Ausgleich zuſteuern. 


. Nach dem folgenden Königszug bricht die weiße Stellung zu⸗ 


Das Herz auf der Schallplatte 


Auf der Dresdener Hygieneausſtellung wird eine wichtige 
Erfindung vorgeführt, die zum erſtenmal in Berlin auspro⸗ 
biert wurde und die für die Behandlung der Herzkrankheiten 
von außerordentlicher Bedeutung ſein wird. Die Töne des 
Herzens werden auf eine Grammophonplatte übertragen. 
Die neueſte Erfindung auf mediziniſchem Gebiet, die Regi⸗ 

ſtrierung der Herztöne auf Grammophonplatten, die auf der 
Hygieneausſtellung in Dresden vorgeführt werden, iſt von außer⸗ 
ordentlicher Bedeutung. 

Wie entſteht eine ſolche Grammophonplatte? 

Ein hochempfindliches Mikrophon wird auf die Herzſpitz⸗ 
gegend des Patienten gelegt und ſo die Herztöne auf das Auf⸗ 
nahmegerät übertragen. 

Die Grammophonplatte regiſtriert gewiſſenhaft die Schläge 
des Herzens, und der behandelnde Arzt kann jederzeit nachprü⸗ 
fen, ob ſich die Krankheit gebeſſert oder verſchlimmert hat. 

Der Spezialiſt für Herzkrankheiten künftiger Tage hat dann 
in ſeinem Sanatorium eine 

Kartothek für kranke Herzen. 

In dieſem Grammophonplattenſchrank ſind alle 
Herzen ſorgfältig aufbewahrt. x 
Platte Nummer 283. 

Frau Müller. 30 Jahre alt. Diagnoſe: Geſundes Herz. 

Der Herr Profeſſor legt die Platte auf den Grammophon⸗ 
apparat, der die Töne durch einen Verſtärker laut wiedergibt. 

Die Nadel kratzt erſt ein wenig. 

Dan ertönen gleich laut die Herztöne. 

„Dupp. .. dupp.“ 

0 Das Geräuſch kommt aus dem Lautſprecher, der an der Wand 
ängt. 


wunden 


Platte Nummer 408. 
Herr Lehmann. 60 Jahre alt. 

Mit einem alternierenden Kerzen. 
Schon etwas angekränkelt. 

„Dupp... dupp.“ 

Macht wieder die Grammophonplatte. 
Das „Dupp... dupp“ klingt aber nicht 


mehr gleich laut. 


Das erſte Dupp iſt laut, der zweite Herzſchlag iſt trotz tau⸗ 
ſendfacher Verſtärkung auch im Lautſprecher kaum vernehmbar. 
Das Herz iſt ſchon etwas angekränkelt. 
Platte Nummer 34. 
Frau Schulze. Arbeiterin. 60 Jahre alt. 
Mit ſchwerer Herzerkrankung. 
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Geleitet von Schachmeiſter Karl Selling. 


Löſung der Aufgabe Nr. 13. 
5. Lehner. Matt in 2 Zügen. Weiß: Khs, Dhs, Tos (3). 
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(Es droht Des—h2 matt) 1. 
2. Td5—d1 matt; 1... . 2d4—91 2. Deß—e4 matt; 1. 


K 9191 2. De5—e1 matt. 


> Partie Nr. 14 — Evansgambit. 
Die folgende Partie wurde in dem letzten telegraphiſchen 
Wettkampf zwiſchen London und Waſhington geſpielt. 
' Weiß: Whitaker. Schwarz: Sir Thomas. 
1. e2—e4 e7 —eõ 
2. Sg1—3 Sbs—c6 
3. Lf1—c4 Lf8—c5 
4. b2—b4 Dr r 
Weiß bietet einen Bauern an, um nach dem Schlagen mit 
23 ein Tempo für die Bildung eines Bauernzentrums zu 
gewinnen. Dieſes früher ſehr beliebte Evansgambit wird kaum 
noch angewendet, weil Schwarz auf verſchiedene Arten ein gutes 
Hierzu gehört auch die folgende Ab⸗ 


Weiß hat ſich auf eine außerordentlich komplizierte Variante 
eingelaſſen. Jetzt muß eine Figur geopfert werden. 
N 8 Leixh6 d es 

9. 2H6xXg7 Ths—98 
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10. Lc4 7 + Kess df 


11. Lg7 Keß Les 94 
h 12. DUB 17-6 
13. Sb1—c3 cd i 
14. Sc dß Dos —e8 


15. Dd3—g3 . 
f Dieſer Verſuch, auf Königsangriff zu 
ſchnell. Beſſer war Load. 
0 15 
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Litert ſehr 


Sa5—c4 


18. c2 -c Lab cc 
Dieſen Läufer hätte Weiß jetzt natürlich ſchlagen müſſen. 


19. Rei Sc de- 
20. Di4xXd2 


. Kfl—gi ſcheiterte natürlich an Sd f-. In Betracht 
* kam aber noch als letzter Verſuch Kfi—el. Bei der verwirren⸗ 


— —— — 


Kein regelmäßiges und kein unregelmäßiges „Dupp, dupp“ 
hören wir mehr. 

Ein beängſtigendes Gurgeln dringt aus dem Lautſprecher. 

Die Herztöne entſtehen durch das Eindringen und Ausſtoßen 
des Blutes aus dem Herzen. 

Bei dieſer ſchwerkranken Frau klingen die Herztöne wie ein 
Bach, deſſen Waſſer über viel Steine hinwegſpringen muß. 

Es klingt, wie wenn die Waſſer erſt Schutt, Geröll, Pflanzen 
Holzteile hinwegräumen müßten, um freien Lauf zu haben. 

„Sugge... lug... rumm .. guggelug ... gluck .., gluck!“ 

Armes Lerz. 

Wie lange wirſt du noch ſchlagen? 

Wir haben tiefes Mitleid mit dieſer ſchwerkranken Frau, die 
wir nicht ſehen und nicht kennen. 

Und wir fühlen unbewußt an unſer eigenes Herz, ob es 
„Dupp, dupp“ macht oder „Gugelug, rum, guggelug, glud, gluck“. 

Wir wollen nachprüfen, ob wir unſerem armen, vielgeplagten 
Herzen nicht doch zuviel zugemutet haben. 

Die Erfindung der Einfangung der Töne auf der Grammo⸗ 
honplatte iſt eigentlich nur eine Ergänzung des ſeit einigen 
Jahren geübten Verfahrens der Abhorchung der Herztöne durch 
das Mikrophon wobei die Herztöne direkt auf den Lautſprecher 
übertragen werden. 

Nur lag da der Patient in irgendeinem Saale, fern von dem 
Beobachtungszimmer, allwo die Töne durch einen Lautſprecher 
abgehorcht wurden. 

Von dieſem Verfahren bis zur Feſthaltung der Herztöne auf 
der Grammophonplatte war nur ein kleiner Schritt. Klein, aber 
ſehr, ſehr wichtig, da die Regiſtrierung der Herztöne des gleichen 
Patienten, zu verſchienenen Zeiten aufgenommen, dem Arzt die 
ſicheren, untrüglichen Vergleichsmöglichkeiten über Beſſerung und 
Verſchlechterung des Krankheitszuſtandes des betreffenden Pa⸗ 
tienten gibt. 

Wichtig auch für die Diagnoſe und die Art der Behandlung, 
da die Grammophonmaſchine zuverläſſiger iſt als der Menſch. 

Sie regiſtriert objektiv und unbarmherzig. 

Das Abhorchen der Herztöne zum Beiſpiel durch das Ohr des 
Arztes kann nie jo genau ſein, wie es Mikrophon und Lautſpre⸗ 
cher wiedergeben. 

Daher wird auch die Medizin zur Diagnoſe bei Beobachtung 
des Krankheitsverlaufes ſolch feiner Meßinſtrumente und ſubtiler 
Maſchinen nicht mehr entraten können. 


den Menge der Möglichkeiten könnte Schwarz dann vielleicht 
noch ſtraucheln. 
20. „ Des v b5 
21. Kf1 . g1 Leg dꝰ 
22. Sbß c 7 Keb c eß 
23. Sc b5õ Lg 5 
Weiß gab auf. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


Aufgabe Nr. 14 — Dr. Palit ch. 
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Grüdungsverſammlung des Arbeiterſchachbundes. 

Am Sonnabend, den 19. Juli, abends um 8 Uhr, findet im 
Zentralhotel (1. Stock) in Kattowitz, die erſte Verſammlung des 
zu gründenden Schachbundes ſtatt. Alle proletariſchen Schach⸗ 
vereine, welche ein gewiſſes Intereſſe für die Gründung beſitzen, 
werden erſucht, zu dieſer Verſammlung je zwei Delegierte zu ent⸗ 
ſenden; wiederum die Ortſchaften, welche keine Schachvereine be⸗ 
ſitzen, jedoch Schachintereſſenten unſererſeits aufweiſen können je 
einen Delegierten abordnen. 0 

Wie bekannt, exiſtierte hier in der Wojewodſchaft ſchon ein 
Schachbund, welcher eine ſehr ſtarke Organiſation darſtellte, leider 
aber durch die chauviniſtiſchen Kämpfe während der Plebiszitzeit 
aufgerieben wurde. Nachdem eine mehrjährige Pauſe verſtrichen 
iſt und das Arbeiterſchachleben ſich wieder anerkennend entfaltet. 
iſt anläßlich dieſem die obige Gründung konkludiert, um dadurch 
die Arbeiterſchachler der Wojewodſchaft in eine Organiſation zu 
konzentrieren, welches ſich wiederum für unſere Bewegung in nur 
fördernder Weiſe auswirken kann. 

Diesbezügliche Zuſchriften ſind an Schachfreund Red. Max 
Bonzoll, Siemianowice, ul. Smielowskiego 20, zu ſenden. Schach⸗ 
freunde, die am 19. früher als zur feſtgeſetzten Zeit zur Ver⸗ 
ſammlung erſcheinen, werden erſucht, ſich zwecks näherer Auskunft 
an den Ober Günter Rudolf zu wenden. 


Vom Siemianowitzer Arbeiterſchachklub. 

Am 3. Auguſt beginnend, wird vom obigen Verein für die 
Intereſſenten ein koſtenloſer Lehrkurſus erteilt, welche dieſen 
geiſtigen Sport vollſtändig erlernen und zu A⸗klaſſigen Spielern 
ſich ausbilden wollen. 

Freitag, den 18. Juli, abends um 7 Uhr, ſpielt der Schach⸗ 
freund Vonczoll im Klublokal beim Herrn Duda ſimultan. 
Schachfreunde, deren Wünſche es entſpricht, können am Simultan⸗ 
ſpiel teilnehmen, da die Spieleranzahl nicht begrenzt iſt. 


Aus dem Leben des Kattowitzer Arbeiterſchachvereins. 

Da in den letzten Monaten eine größere Anzahl neuer Mit⸗ 
glieder dem Verein beigetreten ſind, deren Spielſtärke aber der 
Spielleitung des Vereins unbekannt iſt, hat der Vorſtand be⸗ 
ſchloſſen, vor dem diesjährigen Meiſterturnier, welches erſt in 
den Wintermonaten ausgetragen wird, noch ein Qualifikations⸗ 
turnier auszuſpielen. An dieſem ſollen alle Mitglieder teil⸗ 
nehmen, weil nur nach dieſem Turnier die Spielleitung in die 
Lage kommt, die Spieler bei den zukünftigen Freundſchafts⸗ 


turnieren gegen andere Vereine entſprechend zu placieren. Die 
Mitglieder werden zugleich darauf aufmerkſam gemacht, daß 
dieſes Turnier für unſer diesjähriges Meiſter⸗Turnier, welches 
in Gruppen ausgetragen wird, von großer Wichtigkeit ift, weil 
die daran beleiligten Spieler, den Punkten entſprechend, den ein⸗ 
zelnen Gruppen zugeteilt werden. 

Diejenigen Mitglieder, die an dieſem Turnier ohne wichtigen 
Grund nicht teilnehmen, können des Anſpruches an der Be⸗ 
teiligung von Freundſchaftsturnieren, wie auch anderer Rechte. 
die den aktiven Mitgliedern zuſtehen, verluſtig werden. Das 
Turnier beginnt am 17. Juli, abends 8 Uhr und ſchließt mit 
dem 31. Auguſt. Geſpielt wird an den Spielabenden (Montag 
und Donnerstag) im Saale des Zentralhotels, Bahnhofſtraße. 
Schachfreunde, die bis zum 17. Juli dem Verein beitreten, haben 
auch die Berechtigung, an dieſem Turnier Anteil zu nehmen. 

Am 17. Juli, abends um 7 Uhr, findet eine wichtige Mit⸗ 
gliederverſammlung ſtatt. Anſchließend Eröffnung des Quali⸗ 
fikationsturniers. 

Colle, Sieger in Scarborough. 

Scarborough. Die elfte und letzte Runde brachte keine Ueber⸗ 
raſchungen mehr. Bis auf die Partie Michell— Khan, die der 
letztere gewann, wurden ſämtliche Partien remis: Menſchik 
Sergeant, Winter —Maroczy, Thomas -Ahues, Grünfeld 
Hates und Colle —Rubinſtein, jo daß Colle mit 8% Punkten den 
erſten Preis erhielt, Maroczy mit 7% Punkten den zweiten, Ru⸗ 
binſtein mit 7 Punkten den dritten Preis. Ahues hatte 6% 
Punkte und teilte mit Khan (6%) den 4. und 5. Preis. Grün⸗ 
feld mit 6 Punkten erhielt den 6. Preis. Die Schlußzahlen der 
übrigen Turnierteilnehmer find: Thomas 5%, Michell und Yates 
4%, Miß Menſchik 4, Winter 3, Sergeant 2%. 


Friydmann (Warſchau) Sieger in Zoppot. 

Unmittelbar anſchließend an das Schachturnier zu Swine⸗ 
münde wurde in Zoppot ein internationales Turnier ausgetra⸗ 
gen. Aus Swinemünde begaben ſich die Berliner Meiſter Bert⸗ 
hold Koch und Rellſtab, ſowie der Stockholmer Meiſter Stoltz 
nach Zoppot. Rellſtab hielt während des ganzen Zoppoter Tur⸗ 
niers gut durch. Koch, der in Swinemünde ſtark enttäuſcht hatte, 
erfüllte diesmal die Erwartungen, wohingegen Stoltz verſagte. 
Schon in der Mitte des Swinemünder Turniers hatte er ſeine 
Nerven verloren. 

Im Endergebnis des Zoppoter Turniers ſiegte überraſchend 
der in Deutſchland noch unbekannte Pole Frydmann (Varſchau), 
mit 5% Punkten; Zweiter wurde Koch (Berlin) mit 5 Punkten, 
den dritten bis fünften Preis teilten Rellſtab (Berlin), Dr. Kohn 
(Varſchau) und Fuchs (Danzig) mit je 3% Punkten. Es folgen 
Appel (Lodz) mit 3 Punkten, Leonhardt (Königsberg) mit 
2 Punkten und Stoltz (Stockholm) mit 1½ Punkten. 

Alle Zuſchriften betreffs Problemen, Partien und Organi⸗ 
ſationsfragen ſind mit dem Vermerk „Schach“ an die Redaktion 
zu ſenden. Berichte müſſen bis Donnerstag abgeliefert werden, 
da die wöchentliche Schachbeilage am Sonnabend erſcheint. 
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Wagerecht: 1. Hoherprieſter, 4. gerade Fläche, 
6. früheres deutſches Fürſtentum, 7. geographiſcher Aus⸗ 
druck, 9. Körperteil, 11. Himmelskörper, 13. Papſtname, 
14. Brennſtoff, 15. Präpoſition, 16. Spielkarte, 17. Stim⸗ 
mung. 
Senkrecht: 1. deutſcher Reichspräſident, 2. Raub⸗ 
tier, 3. geographiſcher Ausdruck, 4. Fürwort, 5. Fürwort, 
8. Raubwogel, 9. 
Bankier, 11. Strick, 12. Teil des 


Auflöſung des Diamankrätſels 
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Stadt in Preußen, 10. amerikaniſcher 


In den Slums bon Kobe 


Toyokiko Kawaga — dieſer Name wird zweifellos in den 

Weltnachrichten der nächſten zehn Jahre ſeinen Platz beanſpru⸗ 

en. 

Ein jetzt 42 Jahre alter japaniſcher Ariſtokrat. Die Oeffent⸗ 
lichkeit ſeiner Heimat lernte ihn zum erſten Male kennen, als er 
einen Streik der Dockarbeiter leitete. Anfangs führerlos, brachen 
die Streikenden über die Stadt herein: Plünderung, Mord und 
Gewalttaten aller Art — da trat der ſoeben aus Europa nach 
Japan zurückgekehrte Kawaga, voll ſozialer und humanitärer 
Ideen, an die Spitze der Arbeiter. Er brachte die Sache zu einem 
halbwegs vernünftigen Abſchluß. Eine längere Arreſtſtrafe war 
die Belohnung. And Jahre währende Polizeiaufſicht! Heute 
zieht ihn die japaniſche Regierung zu allen wichtigen ſozialen 
Maßnahmen als Berater heran, zehn Millionen wurden ihm zur 
Verwirklichung einer Reihe von Reformen übergeben, ſeine Werke 
erſcheinen auf Staatskoſten. Zwiſchen damals und jetzt liegt ein 
weiter dornenvoller Weg. 

Man hat Kawaga den Gandhi Japans genannt. Sie haben 
wohl manches gemeinſam, aber vieles unterſcheidet ſie auch. 
Gandhi iſt Hinduift, Kawaga Chriſt. Gandhi leitet ſeine An⸗ 
hänger an, moderne Maſchinen und maſchinengemachte Produkte 
zu boykottieren; Kawaga hingegen fügt alle modernen Erfin⸗ 
dungen und Maſchinen in ſein Programm. Gandhi iſt Rechts⸗ 
anwalt, Kawaga praktiſcher Seelſorger. Gandhi ſteht der Fa⸗ 
milie asketiſch gegenüber, Kawaga rühmt ſich ſeiner Frau und 
ſeiner Kinder. Aber beide ſind Orientalen, haben im Weſten 
gelebt und europäiſche Kultur kennen gelernt, beide haben tiefſtes 
Intereſſe für das Wohlergehen ihrer Volksangehörigen und 
predigen Menſchlichkeit. : 

Kawaga wurde als Buddhiſt geboren. Er ſtudierte Confu⸗ 
tius und die Myſterien des Shintoismus. Die Predigt eines 
proteſtantiſchen Miſſionärs bewegte ihn zur Taufe. Während des 
Hochſchulſtudiums verſagte ſeine Geſundheit. Er zog ſich auf ein 
Jahr in ein Fiſcherdorf zurück. Dort wurde er mit dem Leben 
der Schwerarbeiter des Meeres bekannt und faßte lebendige 
Zuneigung zu den Menſchen der Arbeit. 

Während der Aniverſitätszeit war er als Sonntagsſchul⸗ 
lehrer tätig. Mit 22 Jahren, 1910, begann er ſeine eigentliche 
Laufbahn: er ging in die „Slums“, in die Elendsviertel der 
ljapaniſchen Induſtrieſtadt Kobe. Elftauſend Menſchen fand er in 
ſieben Häuſerblocks wohnen; Kunderte lebten von nichts als den 
Abfällen des Fiſchmarktes und der Gemüſeverkäufer. Kawaga 
hielt Ausſchau nach Hilfe; er fand ſie nicht. Er ſtudierte und 
ſtudierte; die Lage der japaniſchen Arbeiterſchaft wurde ihm 
immer klarer: ſie war troſtlos, ſolange die ökonomiſchen und 
ſozialen Lebensgrundlagen die gleichen blieben. Er entſchloß ſich, 
nach Amerika zu gehen, ins „Land ſämtlicher Möglichkeiten“. 

An der Aniverſität Princeton beſuchte er gleichzeitig die 
luxiſtiſch⸗ökonomiſche und die theologiſche Fakultät. In vielem 
wurden ſeine Erwartungen bitter enttäuſcht. Aber er fand die 
Ideen Emerſons, Lincolms, Karl Marxens und die ſozialen 
Lehren Chriſti. Nach Japan zurückgekehrt, feierte. er ſeine Heim⸗ 
kehr dadurch, daß er ſich unmittelbar vom Schiff weg in eine 
Arbeiterſtadt begab, um dort in engſter Verbindung mit den 
Maſſen des japaniſchen Proletariats zu leben. Er heiratete und 
blieb Jahre hindurch am Ort ſeiner Berufung. Seine Frau, 
Seele von ſeiner Seele, iſt in echt japaniſcher Weiſe treueſte Ge⸗ 
fährtin ſeiner Armut, ſeiner Mühen, ſeiner Erfolge. Er ſelbſt, 
einſtmals von ſchwacher Geſundheit, iſt die Energie ſelbſt ge⸗ 
worden. Nie beſitzt er mehr als einen Anzug: ſeine Nahrung iſt 
dürftig, er arbeitet mit der Hand, mit dem Wort, mit der Feder 
— wo ſich nur Gelegenheit findet, und deren gibt es in den 
Slums der japaniſchen Großſtädte übergenug. 

Kawaga iſt Prediger — tagaus, tagein verkündet er privat 
und öffentlich die ſozialen Pflichten, die das Chriſtentum lehrt. 
Er iſt Schriftsteller — 45 Bücher und Broschüren find außer un⸗ 
gezählten Artikeln bisher von ihm erſchienen; eine ſeiner ſozialen 
Erzählungen hat 180 Auflagen erlebt. In den Vorſtädten der 

tmen fand er Krankheit und Epidemien — er eröffnete eine 
Klinik mit freier Behandlung. Als er einen Patienten mit 
Trachom pflegte, ſteckte er ſich an und verlor teilweiſe das Augen⸗ 
licht. Seine Hauptarbeit gilt der Erziehung und Ausbildung der 
Maſſen. Er ſelbſt gibt Vor⸗ und Nachfabriksunterricht für are 
beitende Kinder. Er lehrt die Menſchen in den Slums Hygiene 
und richtiges Leben. Er iſt Gründer einer Ausſätzigen⸗Kolonie. 

r organifiert Arbeitervereinigungen, Genoſſenſchaften der 
Selbſthilfe: Kawaga⸗Tuch iſt in ganz Japan bekannt — ein 
Arbeiteranzug kostet einen halben Dollar amerlkanlſcher Währung. 
Anlängſt wurde Kawaga zum Leiter des offiziellen Sozialen 
Büros in Tokio ernannt. Das japaniſche Parlament bewilligte 
ihm, wie erwähnt, zehn Millionen zur Durchführung der „Ka⸗ 
waga⸗Reformen“. 

Der Erfolg hat nichts in den Grundanſchauungen dieſes 

annes geändert. Er iſt „Emerſon⸗Chriſt“, voll tätiger Liebe, 
hält die Unwiſſenheit für einen der ärgſten Feinde des Pro⸗ 
letariats und ſympathiſtert mit den Lehren von Karl Marx. Als 
wahrer Nachfolger Chriſti iſt er „ſanft wie die Tauben“, aber 
auch „klug wie die Schlange“, wenn es gilt, eine ſoziale Idee 
zu verwirklichen. In allem freilich gibt er ſelbſt das lebendige 

eiſpiel — und das iſt es, was ihm die Liebe des japaniſchen 
Proletariats zuwendet! G. L. Thompſon, Neuyork. 


Hier wird Kohle zerlegt 
Eine moderne Kokereianlage am Nhein⸗Herne⸗Kanal. 
Die aus dem Zwang zu äußerſter Sparſamkeit ſich ergebende wirtſchaftliche Notwendigkeit, die Kohle möglichſt nahe der Förder⸗ 


ſtätte in ihre Beſtandteile aufzulöſen, hat das äußere Bild der Bergbaubezirke in den letzten Jahren weſentlich verändert. 


Die 


Kokereien ſind zu immer vielſeitigeren und leiſtungsfähigen Fabriken geworden, die heute, wie unſer Bild zeigt, äußerlich kaum 

noch etwas mit dem uns von früher geläufigen Eindruck einer Kokerei gemeinſam haben. In dieſen modernen Betrieben werden 

die Abfälle jeder Art noch ausgewertet und irgendeine verkäufliche und für andere Induſtrien wertvolle Form überführt. Be⸗ 

ſonders bedeutſam iſt neben der eigentlichen Kokserzeugung, die dem Städter in den Zentralheizungen und Warmwaſſeranlagen 

ſeiner Häuſer zugute kommt, die Benzolgewinnung, die Gewin nung von Steinkohlenteer, die weiter ausgebaute Teerverwer⸗ 

tung, die angegliederte Stickſtoffgewinnung und nicht zuletzt die 5 ig der großen Gasmengen für die Ferngasverſorgung 
geworden. 


Wüſtenfahrt 


N 


Von Armin T. Wegner. 


I. 

In der Frühe bemerkten wir vor den Gärten von Damaskus 
eine Reihe ſilberglänzender Staubſäulen in der Ebene, — es 
waren die Staubwolken der Automobile, die über einen der ver⸗ 
laſſenſten Erdteile heute Damaskus mit Bagdad verbinden. Auf 
einer Strecke von nahezu tauſend Kilometer berührten ſie weder 
Stadt noch Dorf. 5 

Zwei mächtige Staubwolken fielen mir befonders auf. Sie 
entſtammten den breiten Schaufeln der hohen ſechsrädrigen Om⸗ 
nibuſſe der engliſchen Geſellſchaft „Nairn“, die zweimal in der 
Woche die Landpoſt nach Bagdad befördern — die Mailcoachs des 
neuen Jahrhunderts! Hinter ihren glänzenden Scheiben erkannte 
man in zwanzig geräumigen Lederſeſſeln die gelangweilten, nichts 
mehr bewundernden Geſichter Europas. Die Wagen beſihen 
ſogar einen kleinen Toilettenraum und bieten alle Annehmlich⸗ 
keiten, auf die der abendländiſche Reiſende ſo ungern verzichtet: 
dafür muß er die Summe von zwanzig engliſchen Pfund für eine 
einzige Fahrt bezahlen. Billiger ſind die arabiſchen Geſellſchaften, 
deren achtzylindrige Buikwagen an Schnelligkeit ſogar die engli⸗ 
ſche Wüſtenpoſt übertreffen. Ihre Trittbretter hat man in lange 

Blechtanks zur Aufnahme des Benzins verwandelt und beide 
Seiten des Wagenverſchlags ſind mit Koffern bis faſt unter das 
Verdeck vollgebunden. 

f Je mehr die Sonne ſtieg, nahm unſore Schnelligkeit zu. Der 
Weg iſt von tiefen Löchern durchzogen, die Wagen ſchleudern, 
die Federn biegen ſich — aber niemand denkt daran, die Fahrt 
zu verlangſamen. Es gilt die ungeheure Strecke in achtzehn 
Stunden zurückzulegen. / 

An der ſyriſchen Grenzſtation hatten ſich hundert Automobile 
geſammelt. Von hier dringen fie nur geme’ ſam in die große 
Steppe vor; ſie jahren im „Convoi“ wie die Kriegsſchiffe in den 
vom Feinde gefährdeten Gewäſſern. Nur an zwei Tagen der 
Woche iſt ihnen der Eintritt in die Wüſte erlaubt, wenn die 
Regierung den militäriſchen Schutz für die Wüſtenpoſt ſtellt. 
Dennoch wird die Verbindung während der raſenden Fahrt ſo 
locker, daß, wenn das eine Automobil am Horizont auftaucht, die 
Staubwolken des anderen ſchon am Ende der weiten Ebene ver⸗ 
ſchwinden. Im vergangenen Jahre lauerten Schammah⸗Bedui⸗ 
nen dem letzten Automobil diefer jagenden Karawane auf. Ein 
Armenier wurde niedergeſchoſſen, die übrigen verfolgten zu Fuß 
ihren Weg. Die Beduinen aber ſetzten ſich an das Steuerrad des 
Automobils; denn auch dies haben ſie nun von Europa gelernt. 

Eine tolle Wettfahrt begann. f \ 

Oft glitten vier Automobile in gleicher Reihe nebeneinander; 
kein Gefährt, kein Menſch, kaum ein Stein ſtört ſie auf ihrer 
Bahn. Dieſe Straße hat nur die Natur gebildet, hart von Lehm 
und nach allen Selten unendlich. Mit einer Geſchwindigkeit von 
neunzig Kilometer jagten die Wagen über die freie Ebene. An⸗ 
geheure Luftſeen zeigten ſich in der Ferne — jene merkwürdigen 
Spiegelungen, die der Himmel auf der glatten Erde wie auf einer 
Glasſcheibe hervorruft, und die in dem von Durſt und Sonne 


Ineinander geraſt 


nd nachts auf der Chauſſee unweit Potsdam ein Pe 


on den drei Motorradfahrern wurden zwei ſofort ge 


rſonen⸗Kraftwagen und ein Motorrad mit Beiwagen. 


tötet, während eine weitere Mitfahrerin ſowie die 


beiden Inſaſſen des Autos ſchwer verletzt wurden. ‚Unter der Decke vorne rechts liegen die beiden Toten. 


auf die Uhr. „Noch zehn Kilomete 


geplagten Wüſtenwanderer ſtets die Täuſchung erwecken, als breite 
ſich in der Ferne ein mit Palmen beſtandener See aus. 

Die fernen Automobile vor uns ſchienen auf einmal in der 
Luft dahinzufahren. Es war kein Boden mehr unter ihnen, 
als hätten ſie ſich in die Luft erhoben, um wie ſchwarze Fliegen 
über den Lorizont zu ſchwirren. Nach dreihundertfünfzig Kilo⸗ 
meter tat ſich unvermutlich eine grüne Ebene auf. Rieſenhafte 
Herden von Tauſenden von Kamelen, Pferden und Lämmern be⸗ 
deckten die Weide. Ein Trupp von Beduinen, die Flinten über 
dem Rücken, ſchwärmten vor der engliſchen Poſt aus und brachte 
das Automobil zum Stehen. Aber ſiie planten keinen Ueberfall 
— ſie baten um Streichhölzer und wollten einen Brief nach 
Bagdad mitgeben. 

Es war 7 Uhr geworden und die Sonne begann ihr großes 
blutiges Gemälde auf der ſchwarzen Palette der Erde zu malen. 
Maſſen von gelbem Ocker quollen am Himmel wie aus einer 
Tube hervor. 

II 


Verbindet man mit einem Lineal auf der Karte Mofjul mit 
Bagdad, ſo liegt in der Mitte auf einem faſt mathematiſch genau 
beſtimmten Punkt Rutba. Unvermittelt tauchte auf dem kahlen 
Talgrund das Feſtungsfort auf, das die Engländer zum Schutze 
der Automobile und als Tankſtelle errichtet haben, phantaſtiſch 
und mittelalterlich wie eine Kreuzritterburg. ; 

Raſſelnd ſchloſſen die arabiſchen Gendarmen der engliſchen 
Wüſtenpolizei die Flügel des gewaltigen Tores hinter uns. 
Ihre Köpfe wie die aller Wüſtenbeduinen waren mit grellroten 
Kopftüchern bedeckt, ihre mächtigen Geſtalten ragten zwei Mater 
hoch und über ihren langen gelben Burnuſſen trugen ſie die drei⸗ 
fachen Lederriemen dicht mit Patronen beſpickt. Hier unter dem 
Dunkel der Nacht begriff ich zum erſten Male wieder das An⸗ 
heimliche der Gefahren, die inmitten der Wüſte noch überall lau⸗ 
ern und die man, gewiegt von den ſchnellen Rädern des Auto⸗ 
mobils, ſo leicht vergißt. 

Die Finſternis hatte ihre Abgründe aufgetan. Wir wußten 

nicht mehr, wohin der Wagen über dieſer ſchwarzen Weite ge 
lenkt wurde, die von Unruhe bewegt und furchtbar wie ein Meer 
von Erde ſchien. Der Halbmond am Himmel ſchmal und ge⸗ 
ſchwungen wie der Jatagan eines Arabars, riß mit ſeiner ſpitzen 
Klinge den Leib der Nacht auf, aus dem noch immer Blut auf die 
Erde tropfte. Froſtzitternd hatte ich mich in meine Decke gehüllt. 
Die Schnelligkeit des Wagens ſchien ſtillzuſtehen, und allmählich 
empfand man die ewig fortgeſetzte Geſchwindigkeit als ermüdende 
Ruhe. 
Als ich aufwachte, wurde vor uns ein Schlagbaum geöffnet. 
Wir waren in Ramadi, dem meſopotaniſchen Grenzort. Wie 
ſeltſam iſt dieſe VorftMung, daß ein Schlagbaum von fünf Meter 
Länge eine Wüſte absperren ſoll! Zwei Stunden ſpäter ſtand die 
ſchattenloſe Glut des meſopotanniſchen Sommers über uns, als wir 
auf der alten hölzernen Fähre über den Euphrat ſetzten. 


Die nue Straße zwiſchen Euphrat und Tigris iſt noch im 


Bau; breit und eben wie die großen Avenuen Europas wird ſie 
bald zu den ſchnellſten Straßen der Welt gehören. Ich dachte 
daran, wie ich gegen Ende des Krieges, in den harten Sitz eines 
Pilgerwagens gepreßt, hier noch langſam entlangrollte, ungewiß, 
ob ich die Heimat wiederſah. Schon erkannte man am Ufer des 
Fluſſes die grauen Mauern des im Sonnenbrand glühenden 
Bagdad. In der Ferne blitzten über den Palmen die goldenen 
Türme von Kazimen. 


a III. 

Zwei Wochen ſpäter, hundert Kilometer von der ſyriſchen 
Grenze, überraſchte uns auf der Rückfahrt der letzte Frühlings⸗ 
regen. In wenigen Minuten löſte das Waſſer die Erde auf. Die. 
Ebene verwandelte ſich in einen glitſchigen Spiegel, dicke Erdwülſte 
ne in den Gummireifen, die Schollen aufwarfen wie ein 

flug. 5 

Wir mußten aeg weiter öſtlich einen ſteinigeren 
Weg zu ſuchen. Aber wohin uns wenden? Der Regen hatte alle 
Spuren verlöſcht. Für die Rückfahrt hatte ich mich einer Pilger⸗ 
karawane angeſchloſſen, und als einziger Europäer hockte ich unter 
den Mohammedanern, die Bruſt an Bruſt alle Wagen füllten, 
um über Beirut auf dem Seewege Mekka zu erreichen. Eine 
moderne Pilgerkarawane beſitzt weder teppichgeſchmückte Kamele, 
noch ballonbeladene Eſel; ihre Pilger jagen auf dem Rücken der 
eilenden Maſchinen Europas dahin, ihre Glocke iſt die Hupe. 
Aber ihre Geſtalten, mit unterſchlagenen Veinen auf den Polſtern 
der Wagen hockend, ſind noch immer phantaſtiſch. Weißgekleidele 
Inder aus Bagdad mit altertümlichen dicken Spazierſtöcken ſitzen 
neben Arabern mit ſchwarzbraunen Schlangenaugen in großen 
Fledermausmänteln. Wir raſten noch immer zurück, ohne eine 
Spur zu erkennen. 

„Unſer Benzin geht zu Ende“. Der Fahrer blickte jammernd 

rückwärts, und wir kommen 
nicht mehr nach Damaskus“. f 
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Die Geſichter aller Reiſenden verdüſterten ſich. Es war nicht 
angenehm, inmitten der naſſen Ebene unter der plötzlich einſetzen⸗ 
den Kälte mit einem Stück trockenen Brotes als Wegzehrung die 
Nacht zu verbringen, einem ungewiſſen Schickſal überlaſſen. Vor 
kurzem mußte ein engliſches Flugzeug aus Kairo, das infolge 
eines Kompaßſchadens den Weg verfehlte, in der Wüſte nieder⸗ 
gehen. Erſt nach vier Tagen wurden die Ueberlebenden gefunden. 
dem Verdurſten nahe. 

Endlich erkannte das an die Wüſte gewohnte Auge der 
Araber den fernen blaſſen Strich einer Kilometertafel. Aber ſie 
war vom Sturm umgebracht oder die Hände der Beduinen 
hatten ihren Eiſenmaſt abſichtlich verbogen. Niedergedrückt be⸗ 
trachteten wir die gelbe ſchlammige Erde, als fern im Nebel der 
ſchwache Schatten eines Automobils vorüberhuſchte. 

Ein Araber riß ſein rotes Kopftuch herab und ſchwenkte es 
in den Wind. Wir raſten darauf zu wie Schiffbrüchige. Das 
flatternde Kopftuch wurde vom Winde mit fortgeriſſen. Wir 
ließen es liegen, von Angſt getrieben, bis wir die Karawane 
wieder erreichten. 

Hinter der ſyriſchen Grenze war die Ebene ein einziges 
Meer von Schlamm, die Pfützen ſpritzten bis in unſere Geſichter 
und wir rauſchten durch das kilometerlange Waſſer wie ein 
Schiff. ’ 

„O Allah, o Mohammed!“ beteten die arabiſchen Pilger 
hinter mir und flehten zu Gott, er möchte das Benzin vor Da⸗ 
maslus nicht alle werden laſſen. Immer wilder ſchleuderte der 
Wagen und warf Menſchen und Gepäckſtücke ſchmerzhaft durch⸗ 
einander. 

„O, ſo betet doch!“ rief der Fahrer verzweifelt, kaum noch 
fähig, das Steuerrad zu halten. 

„O Allah, o Mohammed, o Ali |“ fielen die Pilger von 
neuem ein, die Namen der Propheten wild in die kühle 
Dämmerung ſchreiend. 

Endlich mitten in der Nacht hielten wir vor Froſt und Hun⸗ 
ger ſtarr, dicht vor den Gärten von Damaskus. Keinen Fuß 
breit mehr rückte der Wagen weiter. Unſer Benzin war ver⸗ 
braucht. 


Ein Polizeioffizier in Barcelona erſchoſſen 

Paris. Wie aus Barcelona gedrahtet wird, iſt am Don⸗ 
nerstag abend ein hoher Polizeioffizier durch mehrere 
Revolverſchüſſe getötet worden. Ob es ſich um einen 
politiſchen Mord oder einen perſönlüchen Racheakt 
handelt, konnte noch nicht geklärt werden. 


Auswärtiger Ausſchuß des Reichstages 
Berlin. Der Auswärtige Ausſchuß des Reichstages beſchäf⸗ 
tigte ſich unter dem Vorſitz des Abgeordneten Wallraf (Dn.) 
zunächſt mit den Saarverhandlungen, über die Roichs⸗ 
außenminiſter Dr. Curtius ausführlich berichtete. Daran ſchloß 
ſich eine allgemeine Ausſprache. 
h Dann befaßte ſich der Ausſchuß mit zahlreichen politiſchen Ab⸗ 
kommen, darunter auch mit den Handelsverträgen mit Oeſterreich, 
Polen und Aegypten. Am Schluß der Ausſprache wurde vom 


Vorſitzenden feſtgeſtellt, da die Mehrheit des Ausſchuſſes außen⸗ 
politiſche Bedenken gegen die Abkommen nicht geltend gemacht 
habe. Die Abkommen werden nun noch vom handelspoli⸗ 
tiſchen Ausſchuß beraten. 


. 


Kattowitz — Welle 408,7 
Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 11,58: Zeitzeichen. 12: Ueber⸗ 
tragung von Poſen. 13: Wetterdienſt. 15: Geiſtl. Vortrag. 
15,20: Landwirtſchaftsplauderei. 15,40: Populäres Konzert. 17,05: 
Schachecke. 17,25: Uebertragung von Warſchau. 18,45: Verſchie⸗ 
denes, Programmdurchſage. 19,05: Uebertragung von Warſchau. 
19,45: Muſikaliſches Zwiſchenſpiel. 19,58: Zeitzeichen. 20: Lite⸗ 
rariſche Viertelſtunde. 20,15 und 22: Uebertragung von Warſchau. 
g Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 13: Wetterdienſt. 15,50: 
Uebertragung von Warſchau. 16,15: Kinderſtunde. 16,35: Be⸗ 
kanntmachungen. 16,55: Schallplattenkonzert. 17,35: Der ſchle⸗ 
ſiſche Gärtner. 18: Leichte Muſik. 19: Literariſche Viertelſtunde. 
19,30: Plauderei. 19,58: Stundenſchlag vom Obſervatorium, Be⸗ 
kanntmachungen. 20,05: Muſikaliſches Intermezzo. 20,15: Ver⸗ 
anſtaltung anläßlich des franz. Nationalfeſtes. 22,15: Wetterdienſt 
Programmdurchſage. 22,30: Konzert. 23: Tanzmuſik. g 
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Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10,15: Uebertragung von Kattowitz. 11,58: Zeit⸗ 
zeichen. 12: Uebertragung von Poſen. 13: Wetterdienſt. 15,30 
bis 17,25: Vorträge, Konzert. 17,25: Konzert. 18,45: Verſchie⸗ 
denes. 19,05: Uebertragung aus dem Botaniſchen Garten. 
19,25: Vortrag. 19.45: Schallplattenkonzert. 20: Stundenſchlag 
vom Obſervatorium. 20,15: Konzert der Philharmonie. 22: 
Vortrag. 22,15: Wetter⸗, Polizei⸗ und Sportdienſt. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Schallplattenkonzert. 13: Wetterdienſt. 
13,10: Schallplattenkonzert. 15,15: Wirtſchaftsbericht. 15,50: Vor⸗ 
trag. 16,15: Kinderſtunde. 16.35 Schallplattenkonzert. 17,10: 
Verkehrsſchau. 17,35: Franzöſiſcher Unterricht. 18: Leichte Muſik. 
19: Verſchiedenes. 19,20: Schallplattenkonzert. 19,45: Land: 
wirtſchafts⸗Briefkaſten. 20: Preſſedienſt. 20,15: Feſtkonzert. 
22: Vortrag. 22,15: Wetter, Polizei⸗ und Sportdienſt. 23: 
Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Wille 325. 
Sonntag, den 13. Juli: 7,30: Frühkonzert. 8,45: Glockenge⸗ 
läut der Chriſtuskirche. 9: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11: 
Katholiſche Morgenfeier. 12: Uebertragung von Leipzig. 14: 
Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten für Keingärtner 14,20: 
Gereimtes Ungereimtes. 15,10: Schachfunk. 15,40: Uebertragung 
von Köln. 15,40: Rentabilitätsfragen bei der Viehhaltung. 16: 
Unterhaltungskonzert. 16,50: Kinderſtunde. 17,15: Klavier⸗ 
muſik. 17,45: Goldſucher an der Arbeit. 18,10: Aus dem Werk 
Jakob Kneips. 18,40: Wetterdienſt. Anſchließend Unterhaltungs⸗ 
konzert. 19,30: Wetterbericht. Anſchließend: Der Arbeitsmann 
erzählt. 20: Oſthilfe Deutſche Pflicht. 20,30: Konzert. 22,10: 
Zeitangabe, Wetter-, Preſſe⸗ und Sportdienſt, Programmän⸗ 
derungen. 22,30 —0,30: Uebertragung von Berlin: Tanzmuſik. 
Montag, den 14. Juli: 16: Abenteuer und Eindrücke aus 
Nordfinnland. 16,30: Uebertragung von Berlin. 17,30: Land⸗ 
wirtſchaftlicher Preisbericht. Anſchließend: Kinderſtunde. 18,15: 
Berichte und Kunſt und Literatur. 18,40: Engliſch für Anfänger. 
19,05: Aus neuen Revuen und Tonfilmen (Schallplatten). 20,05: 
Wetterdienſt. Anſchließend: Vortrag. 20,30: Konzert. 21,20: 
Die Peitſche. 22,10: Zeitangabe, Wetter-, Preſſe⸗ und Sport» 
dienſt, Programmänderungen. 22,35: Funktechniſcher Briefkaſten. 


Verſammlungskalender 


Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen am Sonntag, d. 13. Juli. 
Schwientochlowitz, vormittags 10 Uhr, bei (Frommer) Reſe⸗ 
rent zur Stelle. 
Bielſchowitz, vormittags 10 Uhr, im bekannten Lokale. Re⸗ 
ferent zur Stelle. - 


Achtung, Mitglieder des Bergbauinduſtriearbeiterverbandes! 

Der Geſangverein „Freie Sänger Siemianowice“ veranſtal⸗ 
tet am Sonntag, den 13. Juli, nachm. 3 Uhr, im Bien⸗ 
hofpart in Siemianowitz ein großes angelegtes Sängerfeſt ver⸗ 
bunden mit einer Uthmanfeier. Derſelbe Verein hat unſere Mit⸗ 
glieder nebſt ihren Frauen zu dieſer Feier eingeladen. Wir 
bitten alle Kameraden, die die Möglichkeit haben an dieſem Feſte 
teilzunehmen, ſich an dem Feſte recht zahlreich zu beteiligen. 


Achtung Sängerbund! 

Die Sänger, welche an der Uthmannfeier in Siemianowit 
teilnehmen, werden gebeten, pünktlich um 1,30 Uhr, im Ver⸗ 
einslokal Generlich Siemianowitz ul. Sobieskiego zur Stelle zu 
ſein. : 


Sonnabend: Arbeitsgemeinſchaft. 
Es iſt Pflicht eines jeden Mitgliedes, zu den Veranſtal⸗ 
tungen pünktlich zu erſcheinen. Freundſchaft! 


Touriſteuverein „Die Naturfreunde“ Kattowitz. 
Touren⸗Programm für den Monat Juli / Auguſt 1930. 
Sonntag, den 13. Juli 1930: Nach dem „Olymp“. Abmarſch 

6,00 Uhr früh, Blücher⸗Platz. Führer Gen. Palenga. 
Sonntag, den 20. Juli 1930: „Dieckowicer Wälder“. Fahrt 
bis Myslowitz. Abfahrt 5,55 Uhr früh, IV. Klaſſe. Führer 
Gen. Nieſtroj. 
Fahrt 
Führer 


Sonntag, den 27. Juli 1930: „Burgruine Hudow“. 
bis Bradegrube. Abfahrt 6,15 Uhr früh, IV. Klaſſe. 
Gen. Seidel. 


1 


ai Schnitt bogen 
der 20 ber wichtigſten Schnitte enthält 
Wieder 2 Bände 


Band I Fd 


Jungmädchen 
Damenkle dung N 


Meldung 


Verlag 
Otto Beyer, 


Oberali zu haben. 
ſonſ anter 
Nachnahme vom 


III 
Bropngandaite 


für geſchäftliche Zwecke, weit 
beſſer als jedes andere Mittel, 
das gleichen Erfolg verspricht, 
ind gute Druckſachen. — Das 
Wichtigſte iſt die dauernde 


Leipzig 


Sonntag, den 3. Auguſt 1990: „Autotour nach der Blatnia.“ 


Fahrpreis 5 Zloty. 
Sonntag, den 10. Auguſt 1930: „Lawekl“. Abmarſch. 5,00 


Uhr früh, Blücher⸗Platz. Führer Gen. Hoffmann. 


Wochenprogramm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonnabend, den 12. Juni 1930: Falkenabend. 
Sonntag, den 13. Juli 1930: Volksfeſt in Siemianowitz. 
Freundſchaft! 


Groß Kattowitz. (D. S. A P und Arbeiterwohl⸗ 
fahrt.) Am Mittwoch, den 16. Juli abends 7 Uhr, findet im 
Zentralhotel die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Vollzähliges Erſcheinen aller Parteigenoſſen und Genoſſinnen 
dringend erforderlich. Referent Genoſſe Ko woll. 

Königshütte. (Volkschor Vorwärts!) Am 
Montag, den 14. Juli 1930, abends 7½ Uhr, gemiſchte Geſang⸗ 
ſtunde. Dienstag, den 15. Juli 1930, abends 714 Uhr, Monats⸗ 
verſammlung. Um pünktliches Erſcheinen wird erſucht. 

Vielſchowit. (Pparteiverſammlung der D. S. A. P.) 
Am Sonntag vormittag den 13. Juli, findet im Lokal Dlugoſch 
enſchließend an die Bergarbeiterverſammlung eine Verſamm⸗ 
lung edr Partei ſtatt. Der Genoſſe Gwozdz wird aufgefordert 
lung der Partei ſtatt. Der Genoſſe Gwozdz wird aufgefordert 

Siemianowitz. (Ortskartell der Freien Gem) 
Die Freien Sänger haben die Mitglieder der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften zu ihrem am Sonntag, den 13. Juli, im Bienhofe ſtatt⸗ 
findenden Sommerfeſte eingeladen. Die Kollegen werden gebe⸗ 
ten, ſich mit ihren Familien recht zahlreich zu deteiligen. 

Nickiſchſchacht. (Vorſtandsſitzung.) Sonnabend, den 
12. Juli d. Is., abends 6 Uhr, findet in der Wohnung des 
Kameraden Kroczek eine Vorſtandsſitzung des Bergbauinduſtrie⸗ 
arbeiterverbandes ſtatt. Sämtliche Vorſtandsmitglieder haben 
pünktlich zu erſcheinen. 

Myslowitz. (D. S. J. P.) Am Sonntag, den 13. Juli d. 
Is., um 8 Uhr vormittags, im Lokal des Herrn Tomczak, Vor⸗ 
ſtandsſitzung. 

Myslowitz. (Arbeitergeſangverein.) Am Sonn⸗ 
abend, den 12. Juli, abends 7 Uhr, Geſangsſtunde. Bundesdiri⸗ 
gent Studienrat Schwierholz wird am Ringe erwartet. Vollzäh⸗ 
liges Erſcheinen iſt Pflicht. Sonntag, den 13. Juli, mittags 12,30 
Uhr, gemeinſammer Abmarſch mit der D. S. J. P. zur ÜUthmann⸗ 
Gedenkfeier im Bienhofpark nach Laurahütte. Sammelpunkt 
beim Gaſthaus Lelonek. Freundſchaft! 

Nikolai. (D. S. A. P., Ar beiterwohlfahrt, freie 
Gewerkſchaften und Kulturvereine.) Zwecks einem 
Beſuch der Bielitzer Genoſſen, iſt am 3. Auguſt ein Aus⸗ 
flug nach Bielitz beabſichtigt. Der Ortsverband erſucht alle die⸗ 
jenigen Mitglieder, welche daran teilnehmen wollen, ſich unver⸗ 
züglich in den nächſten Tagen bei dem Vorſitzenden der D. S. U. 
P. anzumelden, damit die nötigen Vorbereitungen rechtzeitig er⸗ 
ledigt werden können. 


Nikolei. (Ortsausſchuß.) Die für den 12. Juli d. 
Js., angeſagte Ortsausſchußſitzung fällt aus beſtimmten 
Gründen aus. 

Knurow. Die Mitgliederverſammlung der D. 
S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt findet am Sonntag, 
den 13 Juli, nachmittag 3 Uhr, im bekannten Lokal ſtatt. Refe⸗ 
rent Genoſſe Kowoll. Alle Genoſſen und Genoſſinnen, ſowie 


Freunde der Bewegung ſind freundlichſt eingeladen. 
Wochenplan der D. S. J. P. Kattowitz für die Zeit v. 6. 7.—12. 7. 


Swierklaniec — Neuchechlau. (D. S. A. P.) Am Sonntag, 
den 13. Juli nachmittags 3 Uhr, findet in Neuchechlau die 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Referent Genoſſe 
Matzke. Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht. 
Die Genoſſen der umliegenden Gruppen ſind freundlichſt einge⸗ 
laden. 

Ornontowitz. (D. S. A. P.) Sonntag, den 13. Juli, nach⸗ 
mittags 5 Uhr im bekannten Lokal Mitgliederverſammlung. 
Referent Genoſſe Rai wa. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Johann 

Kowoll, wohnhaft in Katowice, ul. Plebiscytowa 24; 

für den Inſeratenteil: Anton Rzyttki, wohnhaft in Kato- 

wice, Verlag und Druck: „Vita“, naklad drukarski, Sp. 
2 ost. od., Katowice. ul. Kosciuszki 
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